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Prolog 


Dresden, 14. Februar 1945. Aschermittwoch. 


Ich saß zusammen mit meinen Eltern und meiner Schwester in der 
Wohnstube, als gegen 21.45 Uhr der erste Fliegeralarm begann. Wir ließen 
alles liegen und rannten aus der Wohnung, raus auf den Flur. Dort 
befanden sich auch schon die restlichen Bewohner des Hauses an der 
Strehlener Straße 12. Wir rannten mit ihnen hinunter in den Keller und 
kauerten uns in eine Ecke. Das immer lauter werdende Geheul der Sirenen 
bedeutete nur eines: Vollalarm! Doch damit nicht genug, um 1.30 Uhr 
erklangen erneut die Sirenen und das Geschehen wiederholte sich. Raus 
auf den Flur, runter in den Keller, flach auf den Boden legen. Das dumpfe 
und immer lauter werdende Summen der Bomber, welches sich zu einem 
brausenden Sturm verdichtete und die Angstschreie der Kellerinsassen 
übertönte. Das Licht ging aus, gefolgt von einem ohrenbetäubenden 
Krachen in der Nähe unseres Hauses. Der Kellerraum wackelte, wie bei 
einem Erdbeben. Ich weiß nicht, wie oft sich das Überflogen-werden 
wiederholte. Wir lagen flach auf dem kalten Kellerboden, hielten uns die 
Ohren zu und ich betete in Gedanken verzweifelt das »Vater Unser«, hoffte 
auf Gottes Gnade, und darauf, dass unser Gebäude verschont bliebe und 
wir den nächsten Tag erleben durften. Meine kleine Schwester weinte und 
drückte sich zitternd an meine Mutter, die sie nur hilflos mit ihrem Körper 
schützte. Ich hörte das nächste Geschwader kommen, meine Kehle 
schnürte sich zu und die Todesangst war allgegenwärtig. Der nächste 
Einschlag schlug mit solch einer Wucht auf, dass das Kellerfenster 
aufsprang und wir vom gleißenden Licht geblendet wurden. Weitere 
Einschläge folgten und das Wimmern und Weinen schwoll an. Im Keller 
war es heiß. Im Hof brannte es. Ich hatte keine Angst mehr, ich erwartete 
das Ende. Mein Zeitgefühl war mir gänzlich verloren gegangen. Der 
Angriff erschien endlos. Und dann wurde es still. Es war zwei Uhr 
morgens, als die Bombardierung endete und die Entwarnung kam. 


»Ich glaube, es ıst vorbei«, flüsterte Herr Kress ängstlich, der neben 
mir auf dem Boden lag und zögernd den Kopf hob. Eine Weile lauschten 
wir noch in die Stille hinein. Dann war ein erschöpftes Seufzen zu 
vernehmen und langsam richteten wir uns auf. 


Mein Vater schaute uns angespannt an: »Geht es allen so weit gut? Ich 
hoffe, niemand ist verletzt?« 


»Nein, niemand ist verletzt«, sagte der alte Mann neben mir, nach 
einem kurzen Blick in die Runde. 


»Wir haben nochmal Glück gehabt, die Brandbomben wurden ziemlich 
nah an unserem Haus abgeworfen«, sagte mein Vater ernst und mit einer 
Denkfalte auf seiner Stirn. »Ich weiß nicht, ob es das Schicksal mit uns 
beim nächsten Mal wieder so gut meint.« Besorgt schaute er in die Augen 
der Anwesenden und fuhr mit einer eindringlichen, aber bestimmten 
Stimme fort: »Wir müssen Dresden so schnell wie möglich verlassen. Zu 
bleiben bedeutet, freiwillig auf einem Pulverfass zu verweilen.« 


Leises Murmeln war zu hören. 


»Wann ist so schnell wie möglich?! Wann meinen Sie, wäre der beste 
Zeitpunkt, um aus Dresden sicher herauszukommen, ohne von einem 
neuen Angriff überrascht zu werden?«, fragte Herr Kress unsicher. 


»Die Angriffe wurden bis jetzt immer in den Abendstunden oder 
während der Nacht geflogen. Daher sollten wir morgen bei Tageslicht 
aufbrechen. Je eher wir gehen, desto weiter sind wir bei der nächsten 
Angriffswelle weg.« 


Einstimmiges Nicken war die Antwort, nur ich war entsetzt, aber das 
blieb von den Anwesenden unbemerkt. 


»Dann ist es beschlossen. Bei Tageslicht werden wir aufbrechen. Bis 
dahin sollten wir noch etwas ausruhen, um bei Kräften zu sein. Ich werde 
so lange Wache halten.« 


Mein Vater stand in der Mitte des Raumes, eingehüllt in einen dunklen 
Wollmantel, und wirkte wie Noah, der seine Schützlinge in die rettende 
Arche führte. Um mich herum legten sich die Kellerinsassen schlafen. Ich 
war die Einzige, die sıtzen blieb und an die Wand starrte. 


»Mach dir keine Sorgen, Elisabeth.« Mein Vater beugte sich zu mir 
hinunter und strich zärtlich mit seiner Hand über meinen Kopf. »Du wirst 
sehen, wir kommen sicher aus der Stadt heraus. Dann brauchst du keine 
Angst mehr zu haben. Ruhe dich ein wenig aus. Ich werde aufpassen, dass 
dir nichts geschieht.« 


Er schenkte mir ein beruhigendes Lächeln und strich nochmals über 
meinen Kopf. Ich nickte tapfer, mit einem Kloß in der Kehle, und brachte 
sogar ein halbes Lächeln zustande. Mein Vater ging auf die Wand zu und 
setzte sich auf eine alte Holzkiste, die unter dem Kellerfenster stand. Ich 
legte mich auf die Säcke in der Ecke, rollte mich zusammen, 


umklammerte meinen Geigenkasten und starrte an die Wand. Mein Vater 
ahnte nichts von meinem Kummer, als sich meine Augen mit Tränen 
füllten und ich gegen meine Verzweiflung ankämpfte. Dieser Krieg machte 
alles kaputt! Der Gedanke daran, Samuel zu verlieren, krampfte meinen 
Brustkorb zusammen und nahm mir die Luft zum Atmen. Ich schluckte 
hart und bemühte mich, regelmäßig ein und aus zu atmen. Wenn ich nur 
wüsste, was er gerade dachte und wie es ihm nach dieser Nacht erging? Ich 
konnte Dresden nicht verlassen. Ich musste ihn sehen, musste Gewissheit 
bekommen, ob er überlebt hatte. Bei dem Gedanken, dass er umgekommen 
sein könnte, wurde mir heiß und kalt. Ich zitterte am ganzen Leib. Nein, 
diesen Gedanken durfte ich nicht haben, schalt ich mich. Samuel lebte. Ich 
würde ihn am nächsten Tag treffen, und vielleicht könnte ich ihn 
überzeugen, sich unserem Flüchtlingstreck anzuschließen, beruhigte ich 
mich. Eine Trennung von ihm kam nicht in Frage. 


Ich wartete und tat, als würde ich schlafen. Erst nachdem ich sicher 
war, dass alle schliefen, sah ich auf. Mein Blick fiel auf meinen Vater. 
Seine Schultern hingen herab, und das Kinn lag auf seiner Brust. Er 
schlief, immer noch auf der Holzkiste sitzend. Mir blieb nicht viel Zeit, 
ich musste mich beeilen. Ich wollte hier raus. Nein, ich musste hier raus, 
um zu sehen, ob das Lyzeum noch stand. Dort traf ich mich nahezu täglich 
mit Samuel, Doktor Drachenberg, meinem Lehrer, und vier weiteren 
Kameraden, obwohl der reguläre Schulunterricht längst zum Erliegen 
gekommen war. Bei dem erneuten Gedanken, Samuel könnte etwas 
passiert sein, zog sich mein Magen zusammen, und eine leichte Übelkeit 
überkam mich. Ich musste hier unbedingt hinaus! Vorsichtig blickte ich 
mich um und lauschte auf die regelmäßigen Atemzüge der Schlafenden. 
Sollte ich es wagen, mich über den Willen meiner Eltern hinwegzusetzen? 
Sollte ich das Risiko eingehen, in einen Tieffliegerangriff zu geraten? Ich 
wollte meine Eltern nicht verlassen, aber vor allem musste ich wissen, wie 
es Samuel ging. Die Ungewissheit wurde immer unerträglicher, und mein 
Herz fühlte sich wie ein Nadelkissen an, in dem feine Nadeln steckten. Ich 
musste mich entscheiden. Ich schloss kurz die Augen und atmete tief 
durch. Eines war sicher. Ich würde ganz auf mich allein gestellt sein. 
Vorsichtig erhob ich mich, griff nach meinem Geigenkasten, stieg leise 
über die Schlafenden hinweg und schlich zu der Holztür. Ich zog meinen 
Schal enger um den Hals und blickte noch einmal zurück auf meine 


schlafenden Eltern und meine kleine Schwester die ruhig und 
vertrauensvoll in den Armen meiner Mutter lag. 


Mit einem wehmütigen Gefühl wandte ich mich wieder der grünen 
Kellertür zu, hielt angespannt die Luft an und drückte langsam und 
vorsichtig die Klinke nach unten, damit bloß kein verdächtiges Geräusch 
mein Vorhaben zunichte machte. Die Tür ließ sich geräuschlos öffnen, und 
ich trat aus dem Keller in den muffigen Flur. Leise schlich ich die 
Treppenstufen nach oben und tastete mich ın der Dunkelheit bis zu der 
Haustür vor. 


Es kostete einige Kraft, die schwere Holztür zu Öffnen. Dann blickte 
ich in einen trüben Februarmorgen. Kein Geräusch war zu hören. Über der 
Straße hing der Rauch der Brände. Er verdunkelte den Himmel. In der Luft 
lag ein beißender, verbrannter Geruch, der beim Einatmen einen 
säuerlichen Nachgeschmack auf meiner Zunge verursachte. Ruinen 
umgaben mich und ich bemerkte erschüttert, dass ich vor dem einzigen 
heilen Haus in unserer Straße stand. Ich erschauderte und entschied, nicht 
weiter darüber nachzudenken, da mich sonst der Mut verlassen hätte, den 
Weg bis zum Lyzeum zu gehen. Die Umgebung erschien unwirklich und 
gleichzeitig bedrohlich. Samuel! Wenn er tatsächlich tot wäre, würde ich 
es spüren. Ich musste ihn finden! 


Wider meiner Furcht ging ich mit schnellen Schritten los, bemühte 
mich darum, die gespenstische Kulisse zu missachten. Die Straße war 
menschenleer und ausgestorben. In der Ferne stiegen immer noch 
schwarze Rauchschwaden auf. Auf den Pflastersteinen lag der Schutt der 
Ruinen. Sie waren von einer schwarzen, rußigen Schicht überzog und 
Glassplitter von zerbrochenen Fensterscheiben lagen auf der ganzen Straße 
verteilt. Vorsichtig stieg ich darüber hinweg, stets darauf bedacht, in keine 
Scherben zu treten, die sich durch meine löchrigen Sohlen hätten bohren 
können. 


Bleib ruhig, Elisabeth! Ganz ruhig! Alles ist in Ordnung, redete ich mir 
ein. 

Immer wieder stieß ich auf Hindernisse und stolperte über 
umherliegende Trümmer. Bäume und zerrissene Drähte blockierten die 
Straßen. Mein Verstand hätte mich längst zurück zum Haus in die 
Strehlener Straße 12 geschickt, aber dieser hatte mich bereits verlassen. 
Ich hatte nur noch einen Gedanken: Samuel. 


Auf halber Strecke zuckte ich unwillkürlich zusammen. Zwei 
patrouillierende Soldaten, mit umgeschnallten Gewehren, kamen mir 
entgegen. Bitte, lieber Gott, lass sie weitergehen, flehte ich. Sie kamen 
näher und musterten mich von oben bis unten, in ihren furchteinflößenden 
feldgrauen Uniformen, die am linken Ärmel schwarze Binden mit einem 
Hakenkreuz zierten. Die NS-Männer stellten sich mir in den Weg und 
sprachen mich an: »Guten Morgen das Fräulein, wo soll es denn so früh 
hingehen?«, fragte mich der kleinere von Beiden, während er mich mit 
zusammengekniffenen Augen prüfend ansah. 


»Guten Morgen, die Herren. Ich ... ich bin auf dem Weg zum 
Schulgebäude am Lukasplatz.« Eingeschüchtert blickte ich geradewegs auf 
die schweren, schwarzen Lederstiefel der Soldaten hinab, krampfte meine 
Hand um den Griff vom Geigenkasten und kämpfte gegen die ansteigende 
Panik. 


»Zum Schulgebäude also. Und was gibt es dort Dringendes nach dieser 
Nacht?« Der größere Soldat betrachtete mich argwöhnisch. 


Ich nahm all meinen Mut zusammen und blickte dem pausbackigen 
Mann direkt in die Augen. »Es gibt dort Unterricht ... für ... für mich und 
ein paar Kameraden. Ich wollte nachsehen, ob das Lyzeum noch steht.« 


Die beiden Soldaten sahen sich verwundert an, als hätten sie mich nicht 
richtig verstanden. Der kleinere Soldat legte den Kopf schief und dachte 
anscheinend darüber nach, ob ich geisteskrank wäre. 


Der größere reagierte zuerst. »Das Schulgebäude ist noch vorhanden, 
Fräulein. Aber Sie sollten sich nach der Bombardierung vielleicht um 
andere Dinge sorgen, als um den Unterricht. Es ist gefährlich für eine 
junge Dame, alleine durch die Straßen zu spazieren. Außerdem liegen 
Trümmer herum, und viele Straßen sind durch die Bombardierungen nicht 
mehr passierbar. Seien Sie vorsichtig. Niemand weiß, wann die nächsten 
feindlichen Tiefflieger angreifen werden.« 


Er wechselte einen kurzen Blick mit seinem Begleiter. »Die Dame ...« 
Er tippte zum Gruße an seine Mütze und beide setzten ihren Weg fort. 


»Danke«, presste ich heraus, und die Anspannung fiel augenblicklich 
von mir ab. Die Schule ist nicht zerbombt, sie steht noch, jubelte ich in 
Gedanken. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich fiel vor 
Erleichterung in einen zügigen Laufschritt. Das freigesetzte Glücksgefühl 
blendete die schwarzen Gemäuer um mich herum aus. Als ich die Straße 


zum Lukasplatz erreichte, spürte ich eine Welle der Erleichterung. In der 
Ferne erhob sich der eindrucksvolle Umriss des Schulgebäudes. Das 
zweistöckige Lyzeum stand direkt neben der Lukaskirche, die mit ihrem 
Glockenturm die Schule deutlich überragte. Es schien, als hielte das 
Gotteshaus schützend die Hände über die Schule. Die umliegenden Häuser 
waren stark beschädigt. Die großen Löcher in den Wänden der Westseiten 
ließen keinen Zweifel daran, dass sie jeden Moment einstürzen könnten. 
Mein Blick fiel auf das Zifferblatt der Turmuhr. Die goldenen Zeiger 
zeigten auf 7:26 Uhr. Das Uhrwerk funktionierte. 


Ich lief weiter und näherte mich dem Portal. Sieben Steinstufen führten 
zum Eingang. Sie waren unbeschädigt. Ich blickte hinauf und stellte 
enttäuscht fest, dass die Schule verlassen war. Ich zögerte. Sollte ich 
umkehren? Umkehren in den Keller, in dem meine Familie mein Fehlen 
ganz bestimmt schon bemerkt hatte? Das hieße, Dresden zu verlassen und 
Samuel nie wiederzusehen. Nein, so leicht gab ich nicht auf! Ich presste 
meine Lippen zusammen und stieg entschlossen nach oben, setzte mich 
auf die oberste Stufe und stellte den Geigenkasten rechts von mir ab. Von 
hier war die Straße überschaubar und keine Bewegung konnte mir 
entgehen. Die Minuten dehnten sich wıe Stunden. Meine Augen suchten 
die Straße ab, spähten nach links und rechts, ohne eine Menschenseele zu 
sehen. Erneut schaute ich auf die Turmuhr. 7:43 Uhr. Mir wurde kalt. Ich 
schlang meine Arme um meinen Körper und zog die Knie an die Brust. 
Mein Magen knurrte, aber daran war ich bereits gewöhnt. In den letzten 
Wochen hatte es nur unregelmäßige Mahlzeiten gegeben. 


Plötzlich nahm ich aus meinem linken Augenwinkel eine Regung wahr. 
Eine Einbildung? Ein erster Sonnenstrahl erhellte den tristen Tag. Ich 
blinzelte, konnte aber nicht erkennen, ob die Bewegung wirklich war oder 
ich sie mir eingebildet hatte. Ich stand auf und hielt die Hände wie einen 
Schirm über meine Augen. Da war die Bewegung wieder. Im Wind wehte 
eine Reichsflagge, die durch eine Fahnenhalterung an einem Haus 
befestigt war. Die rote Fahne, in der Mitte eine runde weiße Fläche und 
darın das schwarze Hakenkreuz, flatterte nun deutlich erkennbar. Tief 
enttäuscht ließ ich die Hände sinken. Den aufkommenden Wind hatte ich 
nicht bemerkt. Ich setzte mich wieder, zog die Knie erneut an den Körper 
und umschlang sie. Meinen Kopf legte ich auf die Knie und schloss die 
Augen. Die aufkommende Müdigkeit fühlte sich schwer an. Ich durfte 
jetzt nicht einschlafen. Meine Gedanken wanderten zu Samuel. 


Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Ich schlug die Augen auf und blickte 
in die Richtung, aus der es zu kommen schien. Eine Gestalt lief die Straße 
entlang. Ich stand auf und starrte mit wild pochenden Herzen, angestrengt 
zu dem Jemand, der auf mich zulief. Mein Herzschlag setzte für einen 
kurzen Moment aus, und ich unterdrückte einen Schrei. Da war er! Keine 
fünfzig Meter von mir entfernt. Er ging geradewegs auf das Portal zu. 
Samuel trug seinen blauen Seemannspullover, eine graue Wolljacke, 
dunkle Hosen und auf dem Kopf saß eine Schiebermütze, unter der seitlich 
sein hellblondes Haar erkennbar war. Unter dem rechten Arm klemmte 
seine Zeichenmappe. Mir stockte vor Freude der Atem. Er lebte! Vor 
Erleichterung wäre ich fast nach vorne gefallen. Alles schien sich zu 
drehen. Ich wickelte hektisch den braunen Schal von meinem Hals und 
winkte ihm zu. »Samuel!«, schrie ich. »Samuel ich bin hier!« 


Nun hatte er mich entdeckt und erwiderte stürmisch mein Winken. 


»Elisabeth!«, rief er, während er auf mich zu rannte. Sein Gesicht war 
gerötet und die Schiebermütze saß nun schief auf seinem Haar. 


Ich weinte vor Erleichterung, als er das Portal erreichte und die 
Treppen zu mir hinaufstürzte. Samuel fiel so stürmisch in meine Arme, 
dass es mir den Atem verschlug. Er presste mich fest an sich. 


»Samuel!«, krächzte ich unter Tränen. »Ich wusste, dass du 
herkommen würdest!« Das intensive, befreiende Gefühl schmerzte in 
meinem Herzen. Samuel lebte und hielt mich in den Armen! Jetzt würde 
alles gut werden. 


»Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Die ganze Nacht habe ich mir die 
schlimmsten Gedanken gemacht«, keuchte er erleichtert in mein Ohr. Er 
schaute mich an. »Dir geht es doch gut, oder?«, fragte er verunsichert, als 
er meine Tränen bemerkte. 


»Ja, mir geht es gut. Mir geht es sogar sehr gut, jetzt, wo du hier bist«, 
flüsterte ich, weil meine Stimme sonst versagt hätte. »Jetzt, wo ich dich 
sehe, erscheint alles nicht mehr so schlimm. Die letzte Nacht war 
grauenvoll, aber so schrecklich die Dinge sind, umso schöner ist jetzt 
dieser Moment, in dem wir uns haben.« 

»Und dieser Moment wird bleiben.« Er nahm mein Gesicht sanft 
zwischen seine Hände und fuhr ernst und eindringlich fort: »Ich lasse dich 
nicht mehr alleine. Ich werde dich immer beschützen.« 


»Versprichst du es mir?«, fragte ich mit einem Kloß im Hals. Samuels 
smaragdgrüne Augen blickten mich durchdringend an. 

»Ich verspreche es«, sagte er. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tun 
werde.« 


Er beugte sich zu mir, und ich spürte den sanften Druck seiner Lippen 
auf meinen. Seine Liebe umgab mich, erhellte und erwärmte diesen 
Moment wie ein Sommertag. Alle Zweifel und Ängste waren verflogen. Es 
gab keine Furcht mehr. Ich gehörte zu Samuel und er zu mir. Unsere Leben 
waren auf immer miteinander verbunden. 


Ich weiß nicht, wie lange dieser Kuss andauerte, als plötzlich eine 
bekannte Stimme hinter mir erklang. »Guten Morgen!« 


Erschrocken wichen wir auseinander. Im Schuleingang stand Herr 
Doktor Drachenberg. Wie immer tadellos gekleidet in einem dunkelblauen 
Anzug und sauberen Schuhen, als ob es den Krieg nicht geben würde. Aus 
seiner Westentasche hing die goldene Kette seiner Taschenuhr. 


»Guten Morgen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sich außer uns noch 
jemand hier befindet.« 


Er lächelte. »Ich war die ganze Nacht hier. Irgendwie bin ich gestern 
nicht dazu gekommen, nach Hause zu gehen, was sich letztendlich als 
Glück erwiesen hat. Nun kommen Sie erst einmal herein. Nach dieser 
Nacht sollten wir nicht länger draußen sein als notwendig.« Er forderte uns 
mit einer bestimmten Handbewegung auf, zu folgen, die keine Widerrede 
zuließ. Trotz seiner Autorität mochte ich ihn sehr. Er war humorvoll, 
gerecht und hatte in gewisser Weise Ähnlichkeit mit meinem Vater. Bevor 
ich das Schulgebäude betrat, schaute ich noch einmal zu der Turmuhr. Es 
war jetzt genau 8:04 Uhr. 


Wir folgten Doktor Drachenberg in das Innere der Schule. Im 
Eingangsbereich gab es eine kleine Halle, von der aus nach links und 
rechts Flure zu den Klassenräumen führten, sowie die große dunkle 
Holztreppe, über die die höheren Geschosse erreicht wurden. Jedes Mal 
aufs Neue bewunderte ich die kunstvoll verzierten Fliesen auf dem 
Fußboden und den schönen hellen Putz an den Wänden. Heute fielen mir 
einige Risse in den Fliesen auf, und es gab auch Stellen, an denen sich der 
Putz von der Wand gelöst hatte. 


»Hier herein, bitte.« Mein Lehrer deutete auf einen Klassenraum. Darin 
befanden sich links und rechts jeweils sechs Reihen heller, durchgängiger 


Bänke aus Buchenholz, in denen sonst vier Schüler pro Reihe saßen. 
Dazwischen war der Mittelgang. Vor den Bänken stand auf einer Erhebung 
das Lehrerpult, dahinter hing eine dunkle Tafel. Es roch nach Kreide. Wir 
setzten uns in eine der vorderen Bänke. 


»Ich bin froh, dass Sie beide hier sind. Wie geht es Ihnen nach dieser 
Nacht??« Besorgt schaute er uns an. 


Ich sah zu Samuel. Er zögerte einen Moment, bevor er sprach, wobei er 
seinen Blick auf die Zeichenmappe senkte. »Ich denke, wir sollten uns 
nicht beklagen. Viele Menschen hatten nicht so viel Glück wie wir. Ich war 
zu dem Zeitpunkt des Angriffes mit meinen Eltern im Wald.« Er lächelte 
kurz und zeigte dabei seine Wangengrübchen. 


Ich schaute ıhn überrascht an. »Warum wart ihr im Wald?« 


»Als ich gestern am frühen Abend heimkam, hörten meine Eltern über 
den Volksempfänger heimlich das deutsche Programm aus London. Der 
Rundfunksprecher kündigte die Angriffe an«, erklärte er. »Wir sind dann 
fluchtartig in den Wald gelaufen.« 


»Ich war mit meiner Familie im Keller. Wieso seid ihr nicht in euren 
gegangen?« 

Samuel schüttelte den Kopf. »Weil unser Keller keinen ausreichenden 
Schutz vor den Bomben bietet. Im Wald haben wir uns in 
Splitterschutzgräben gesetzt.« 


»Splitterschutzgräben?« 


»Das sind große Gräben im Sandboden. Sie werden zu ebener Erde mit 
Holzstämmen abgedeckt, und darauf wird ein Sandhaufen geschüttet. Als 
der Luftangriff auf Dresden nıederging, saßen wir eng aneinandergepresst 
ın den Gräben. Von weitem konnten wir sehen, wie die Bomben 
einschlugen. Bei jeder Explosion rieselte etwas Sand auf unsere Köpfe ...« 
Seine Stimme brach weg, und er hielt die Hände zu Fäusten geballt. 
Samuel schaute abwesend auf einen Punkt an der Wand und rang um 
Fassung. »Unser Haus in der Viktoriastraße gibt es bestimmt nicht mehr.« 
Samuels Blick verfinsterte sich. 

Mein Lehrer schüttelte den Kopf, als ob er die Vorstellung aus seinem 
Kopf vertreiben wollte. »Da wirst du vermutlich richtig liegen. Ich konnte 
nur ein brennendes Meer aus Schutt und Asche aus der Ferne erkennen.« 


»Was ist wohl aus den anderen geworden?« Ich hatte erneut einen Kloß 
im Hals. »Sie wohnten doch alle viel näher im Stadtzentrum ...« Weiter 
konnte ich nicht sprechen. Ich dachte an meine Familie. Meine Familie, 
die im Keller in der Strehlener Straße 12 saß und wahrscheinlich schon 
krank vor Sorge war. Ich musste es Samuel jetzt sagen. Es wurde Zeit, dass 
er von dem Fluchtplan erfuhr und wir endlich diese Stadt verließen. Ich 
schluckte, holte tief Luft und setzte mit fester Stimme an: »Mein Vater 
möchte heute früh ...«. Weiter kam ich nicht. In diesem Moment ertönten 
die Sirenen. Fliegeralarm! 


Mitten am Tage! 


Mir wurde es gleichzeitig heiß und kalt, ich erlitt einen 
Sekundenschock, der es mir nicht ermöglichte, mich zu bewegen. 


»Wir müssen hier raus! Sofort! Die Schule hat keinen Keller!«, rief 
mein Lehrer. 


Ich bemerkte, wie ich an den Armen hochgezogen wurde, mechanisch 
nach meinem Geigenkasten griff und meine Beine von selbst anfingen zu 
laufen. Mein Lehrer rannte direkt auf den Ausgang zu. Wir folgten ihm, 
Samuel hielt mich an der rechten Hand, in der anderen seine 
Zeichenmappe. Als wir aus dem Gebäude stürmten und die Treppen 
hinunterliefen, drehte sich mein Lehrer um und schrie über den Ton der 
Sirenen hinweg: »Los, beeilen Sie sich! Wir müssen rechts zum Amt, da 
gibt es einen Luftschutzkeller. Es ist gleich da drüben, wo die Reichsfahne 
hängt!« Er deutete auf ein Gebäude, ungefähr hundert Meter entfernt. Die 
Fahne kannte ich. 


Doch da sahen wir sie am Horizont. Das Geschwader kam direkt auf 
uns zu. Der Himmel verdunkelte sich. Das Dröhnen hunderter 
Flugzeugmotoren wurde bedrohlich lauter. Und die ersten Bomben fielen. 


»Oh mein Gott!« Mir sackten die Knie weg, und ich wäre auf der 
Straße aufgeschlagen, wenn Samuel mich nicht festgehalten hätte. 


»Elisabeth! Sieh mich an! Wir schaffen das!« Er schüttelte mich. 


»Zurück in die Schule! Wir schaffen es nicht bis zum Amt!«, schrie 
Doktor Drachenberg und winkte in die Richtung des Schulgebäudes. Wir 
rannten so schnell wie niemals zuvor in unserem Leben. Wir rannten um 
unser Leben. Wir erreichten die Steinstufen des Portals, als die Bomber 
das erste Mal über uns hinwegflogen. Mein Lehrer stieß die schwere 
Eingangstür auf und rannte hinein. Wir hinterher. Mein Herz schlug mir 


bis zum Hals und ich bekam nur schlecht Luft. Trotzdem rannte ich weiter. 
Das brummende Geräusch der über uns hinweg ziehenden Bomber war 
jetzt ohrenbetäubend. Sie waren da! Schon kamen die ersten Einschläge. 
Es krachte so laut, dass ich vor Schreck fiel. Ich raffte mich aber sofort 
wieder hoch und lief weiter. Von draußen hörte ich das schrille Geheul der 
fallenden Bomben, das Bersten der Explosionen, und merkte, wie die Erde 
sich bewegte. Ich lief weiter. 

In unmittelbarer Nähe ein neuer Einschlag. Durch den Druck barsten 
die Fensterscheiben, ich wurde gegen eine Wand geschleudert und schlug 
so heftig mit dem Kopf auf, dass mir die Sinne zu schwinden drohten. 
Mein Geigenkasten lag zerbrochen neben mir. Der Kalkstaub reizte ätzend 
meine Augen, und das Atmen fiel mir schwer. Vor mir sah ich Samuel und 
meinen Lehrer, beide waren gestürzt. Langsam breitete sich ein warmes 
Nass von meinem Kopf abwärts aus. Ich war zu benommen, um mich 
aufzurichten oder Furcht zu empfinden. Betäubt blickte ich den Gang 
entlang. Samuel richtete sich wieder auf, drehte sich um und sah mich am 
Boden liegen. Jede Bewegung schien mir zeitverzögert. Ich sah seine 
Augen. Er riss sie weit auf, stürzte in meine Richtung, öffnete seinen 
Mund und dann hörte ich die schönste Stimme, die ich je in meinem Leben 
gehört hatte. »Elisaaabeeeth!« 

Ich wollte ihm antworten und öffnete meinen Mund. »Ich liebe dich, 
Samuel«, formten meine Lippen, aber es kam kein Ton aus meiner Kehle. 
Dann folgte wieder ein ohrenbetäubender Einschlag. Die Erde wackelte. 
Gleißend helles Licht blendete mich und mir wurde heiß. Auf einmal dann 
war es dunkel. Und still. 






J 
B Er N 
u ; 
Ya 


I 
2.2, 


259933 
Pr 


SE 


DA 
[0% 


»Es ist 7 Uhr und hier ist Nordseewelle Rock Radio mit der Morning 
Show. Mein Name ist Danny Kluike und wir starten jetzt durch in eine 


Schweißnass schreckte ich hoch. Mein Herz schlug immer noch rasend 
schnell in meiner Brust, als hätte ich gerade einen 500-Meter-Sprint 
zurückgelegt. Was war los? Wo war ich? Ich rang nach Luft, richtete mich 
auf, blickte mich kurz um und sortierte meine wirren Gedanken. 


»I dreamed I was missing, you were so scared. But no one would listen, 
“cause no one else cared. After my dreaming, I woke with this fear«, 
plärrte es aus dem Radio. 

Unwillkürlich griff ich mir mit der rechten Hand an die Kehle und 
schloss die Augen. Es war wieder dieser Albtraum gewesen. Ihn träumte 
ich schon, seitdem ich denken konnte. Er war immer gleich und dennoch 
konnte ich mich beim Aufwachen niemals an Details erinnern. Das 
Einzige, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass es um Leben und Tod 
ging. Außerdem hatte ich jedes Mal den Namen Elisabeth im Kopf. Ich 


kannte keine Elisabeth und hatte auch keine Ahnung wie sich dieser Name 
in meine Träume verirren konnte. 


Mein Blick fiel auf meinen Radiowecker. 7:12 Uhr zeigte das Display. 
Der Sender spielte jetzt einen Song von einer Newcomerband, die ich nicht 
kannte. Ich griff nach der Wasserflasche, die neben meinem Bett stand und 
trank in großen Schlucken. Meine Sinne schärften sich und auch mein 
Atem ging wieder ruhig und gleichmäßig. Meine Füße tasteten den Boden 
nach den Plüschpantoffeln ab, die halb unter dem Bett lagen. Langsam 
ging ich zur Tür und drückte auf den Lichtschalter. Das grelle Licht 
brannte in meinen Augen und verstärkte das Gefühl, dass ich nicht 
wirklich einen erholsamen Schlaf gehabt hatte. Ich fühlte mich wie 
gerädert. 


Wie jeden Morgen hörte ich das fordernde Kratzen von zehn Krallen an 
der Türe. Ich öffnete sie und schon flitzte Scotty, mein übergewichtiger 
Kater, an mir vorbei, sprang mit einem Satz in mein warmes Bett und ließ 
sich genüsslich nieder. Verzückt schnurrend schaute er zu mir und 
erwartete seine morgendlichen Streicheleinheiten. 


»Nein Scotty. Heute geht’s nicht. Ich bin spät dran. Wenn ich mich 
nicht beeile, fährt Nik ohne mich zur Schule.« 


Schnell zog ich ein Paar Socken, den grünen Pulli und eine Jeans aus 
dem Kleiderschrank und beeilte mich, ins Bad zu kommen. 


Mit einem Blick in den Spiegel stellte ich fest, dass ich mich nicht nur 
miserabel fühlte, ich sah auch so aus. Mein Gesicht war übersät mit roten 
Hektikflecken, die mir ein wildes Aussehen verliehen. 


Nach der Katzenwäsche entschied ich mich, etwas Make-up 
aufzutragen, was sonst nicht zu meinen morgendlichen Vorbereitungen für 
die Schule zählte. Ich war eher der natürliche Typ, aber diese roten 
Flecken waren entschieden zu viel Natur. 


Als ich meine Schulsachen aus meinem Zimmer holte, lag Scotty laut 
schnarchend in meinem Bett. Er öffnete ein Auge, schaute herüber, um 
dann im nächsten Augenblick seinen Schlaf fortzusetzen. 

»Na, dir geht’s gut«, murmelte ich und verließ mein Zimmer. Ich 
stapfte die Holztreppen zur Küche hinunter. In der Diele hörte ich das leise 
Ticken der antiken Bodenstanduhr, die meine Mutter auf einer Auktion 
erstanden hatte. Alles war wie immer und ich brauchte mich wegen eines 


Traumes nicht verrückt machen, redete ich mir ein. Aber ganz daran 
glauben konnte ich nicht. 


Mein Bruder Nik zappelte auf seinem Stuhl hin und her und schob sich 
ein Schinkenbrot zusammengeklappt mit einem Rutsch in den Mund. 


»Heinz-Niklas! Wie alt bist du eigentlich? Aus dem Alter solltest du 
langsam heraus sein«, stöhnte meine Mutter und zog die Augenbrauen 
ärgerlich zusammen. 


»Grrrmmmpf«, grunzte Nik und gestikulierte wild mit den Händen. 


»Guten Morgen Maria-Helene. Du bist heute spät dran, Schatz.« 
Während ich mich an den großen Holztisch setzte, schob mir meine 
Mutter bereits eine Tasse mit heißem Kaffee herüber. Die große 
Wohnküche war der Ort in unserem Haus, an dem meine Familie 
regelmäßig zusammentraf. Gemeinsame Mahlzeiten standen bei meinen 
Eltern hoch im Kurs. 


Mein Vater studierte den wirtschaftlichen Teil des Eiderstedter 
Anzeiger und schien von alledem nichts mitzubekommen. Den 
Regionalteil hatte er auf den Tisch gelegt. 


»Rätselhafte Wunden bei Gardinger Kuhherde«, las ich. 


»So Kinder ich muss los. Professor Siebert und ich haben um neun Uhr 
eine Online-Konferenz mit München.« Mein Vater griff nach seiner 
Aktentasche, klemmte die Zeitung unter den Arm, warf sich seinen Mantel 
über und drückte meiner Mutter einen Kuss auf die Stirn. 


Er arbeitete als Physiker im Institut für Raumfahrttechnik in unserem 
Ort. Die Kleinstadt Neuburg mit 6500 Einwohnern lag eingebettet in eine 
hellgrüne Ebene, unweit von Sankt Peter-Ording in Nordfriesland. Nicht 
gerade ein spannender Ort für 18-jährige Teenager. 

»Warte Dad, ich gehe mit dir raus!« Nik sprang auf und rannte meinem 
Vater hinterher, obwohl er für mich brüllte: 

»Ich hole Sid schon mal aus der Garage, Mae!« 

»Ist gut, ich trink nur noch den Kaffee aus. In drei Minuten bin ich 
draußen!«, rief ich ihm hinterher. 

Wenig später verließ ich mit einem Butterbrot in der rechten und 
meiner Schultasche in der linken Hand unser Haus. Mein Bruder Nik 
wartete in seinem Auto und ich hörte schon von weitem den Bass, der die 
Fensterscheiben des roten Mustangs erbeben ließ. In diesem Moment 


stellte ich mir zum hunderttausendsten Male die Frage, ob das wirklich 
mein Zwillingsbruder war, oder ob im Krankenhaus eventuell eine 
Verwechslung stattgefunden hatte, und ob meinen wahren Zwillingsbruder 
die gleichen Zweifel überkamen, wenn er seine angebliche 
Zwillingsschwester ansah. Als Zwillinge gingen wir absolut nicht durch. 


Meine Mutter sagte immer: »Das liegt daran, dass ihr nicht eineiig 
seid.« Und Opa Heinz zeigte uns Bilder, auf denen er als 18jähriger 
Teenager abgebildet war. Nik sah ihm zum Verwechseln ähnlich. Er war 
auch ein großer, schlanker und athletischer Typ mit störrischem braunem 
Haar, welches zu allen Seiten abstand, und kastanienbraunen Augen 
gewesen. 


Unsere Doppelnamen hatten wir unseren Großeltern zu verdanken. 
Mein Bruder war nach unseren Großvätern Heinz und Niklas benannt und 
ich nach den Großmüttern Maria und Helene. Unsere Eltern und ein paar 
Lehrer von unserer Schule waren die Einzigen, die uns so nannten. Für den 
Rest waren wir Nik und Mae. In der achten Klasse übersprang mein Bruder 
eine Stufe, da er trotz seiner Faulheit einen Notendurchschnitt von 1,2 
hatte. Die Lehrer befürchteten, er könnte durch die permanente 
Unterforderung in seinen schulischen Leistungen abfallen. Nik setzte 
seinen 1,2er Schnitt in der höheren Stufe konsequent fort, ohne dass er 
einen Finger rührte. Seitdem ließen ihn die Lehrer zufrieden. 


Und als wäre es noch nicht genug, einen schulischen Überflieger als 
Zwillingsbruder zu haben, sah er dazu auch noch überdurchschnittlich gut 
aus, sodass er an jedem Abend in der Woche mit einem anderen Mädel 
hätte ausgehen können. Meine Freundin Adriana war seit zwei Jahren 
mehr oder weniger heimlich in ihn verliebt und benutzte ihren jüngeren 
Bruder Fabio gerne als Alibi, um bei den Proben der Punkrockband »The 
Dead Mannequins« dabei zu sein, in der Nik Schlagzeug und ihr Bruder 
Bass spielten. 


Nebenher sei erwähnt, dass er natürlich auch ein sportliches Ass war 
und die Position des Kapitäns in der Handballmannschaft nur abgelehnt 
hatte, um mehr Zeit für seine Band zu haben. 

Im Gegensatz zu ihm war ich eher unauffällig. Ich war durchschnittlich 
groß, hatte eine normale Figur und trug mein langes braunes Haar 
meistens zu einem praktischen Zopf zusammengebunden. In der Schule 


fiel ich nicht durch überdurchschnittliche Noten auf und verfügte auch 
über keine herausragenden sportlichen Qualitäten. 


Zum 18. Geburtstag hatten wir beide einen Sparvertrag von unseren 
Großeltern geschenkt bekommen. Oma Helene hatte uns die Umschläge 
mit den nachdrücklichen Worten »Damit ihr Geld für euer Studium habt«, 
in die Hände gedrückt. 


Doch mit den Plänen meines Bruders hatte sie nicht gerechnet. Nik 
fand noch in der gleichen Woche Sid bei ebay und investierte auf einen 
Schlag sein gesamtes Studiengeld. Sid war sein roter Mustang Fastback, 
Baujahr 1965. Meine Eltern flippten aus, als sie davon erfuhren. 


»Und wie willst du dein Studium finanzieren? Willst du nebenher als 
Kellner jobben und dann mit fünfunddreißig fertig werden?«, hatte mein 
Vater getobt und meiner Mutter hilflose Blicke zugeworfen. 


Beschwichtigend hatte mein Bruder gemeint: »Paps, jetzt entspann 
dich mal. Ich krieg mit meinen Noten doch eh ein Stipendium.« 


So gegensätzlich wir waren, so sehr liebte ich meinen Bruder und er mich. 
Wir waren irgendwie seelisch miteinander verbunden und Nik sagte 
einmal »Wir können ohne Telefon miteinander telefonieren.« Das meinte 
er an dem Tag zu mir, als ich zwischen Wiesen und Feldern mit meinem 
Fahrrad eine Reifenpanne hatte. Ich hatte meinen Augen nicht getraut, als 
Sid auf mich zugerollt kam und wenige Augenblicke später neben mir 
anhielt. Mein Bruder hatte das Fenster heruntergekurbelt, grinste schief 
und bemerkt »Wusste ich es doch!« 
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Vor dem Auto stolperte ich über einen Ast, der auf dem matschigen Weg 
lag. Ich kickte ihn mit meinem Turnschuh zur Seite und stieg ein. Im Auto 
roch es leicht nach Öl. 

»Na Schwesterchen, alles fit for fun?«, feixte Nik, während ich mich in 
die braunen Polster sinken ließ. 

Ich verdrehte die Augen. Den Spruch hatte er seit ein paar Wochen in 
seinem Sortiment und wurde nicht müde, damit seine Umgebung zu 


nerven. 


»Du solltest besser mal den Motor starten, als hier blöde Sprüche zu 
klopfen.« Ich kramte in meiner Tasche nach meinem Erdbeer-Lipgloss. 


»Guck mal auf die Uhr. Wir sind spät dran.« Grinsend startete er den 
Motor und fügte hinzu: »Du hast übrigens rote Flecken im Gesicht. Ist das 
jetzt in?« 

Das Gymnasium war nicht weit entfernt. Wir fuhren eine Straße 
entlang, die sich durch saftig grüne Weideflächen schlängelte, auf denen 
Schafe friedlich grasten und die schließlich in eine Allee mündete, die von 
knorrigen alten Ulmen gesäumt war. Auf dem Schulparkplatz war nichts 
mehr frei, sodass wir Sid in einer Nebenstraße parkten. Im flotten 
Laufschritt ging es über die Straße, direkt auf das Gymnasium zu. 


Das Schulgebäude bestach nicht durch seine imposante Bauweise. Im 
Gegenteil! Es war eigentlich mehr ein Klotz als ein Haus. Ein 
eingeschossiges Gebäude mit Flachdach, wie es in den 60er Jahren mal 
schick gewesen war. Dort stand Adriana. Die kleine zierliche Italienerin 
lehnte an einer Säule, wie immer perfekt gestylt. Sie hatte enge Jeans mit 
passenden schwarzen Stiefeln an, darüber einen braunen längeren 
Strickpullover, über dem sie einen Miedergürtel trug. Ihre dunklen 
lockigen Haare waren hochgesteckt. Mit großen Gesten zeigte sie schon 
von Weitem auf ihre Uhr. Ja, wir waren spät dran. 


»Morgen Adri. Sorry, habe etwas getrödelt«, sagte ich leicht außer 
Atem. 

»Und ich dachte schon, du kommst nicht mehr«, vorwurfsvoll schaute 
sie mich an. 

»Hey Adriana. Alles fit for fun?« Nik ging zwinkernd an ihr vorbei und 
steuerte auf ein Jungengrüppchen in einer Ecke zu. 

»Oh, hi Nik. Ja, alles fit for fun.« Sie lächelte ihn glückselig an und 
war offensichtlich die Einzige, die von seinem Dauerbrenner nicht genervt 
war. Dann wandte sie sich wieder an mich. »Wie siehst du eigentlich aus?« 

»Wiıeso? Wie sehe ich denn aus?« 

Prüfend schaute sie mich von der Seite an. »Na ja, irgendwie 
mitgenommen. Du hast rote Flecken im Gesicht.« 

»Äh, ich habe heute Nacht nicht so gut geschlafen«, sagte ich. »Aber 
sonst alles fit for fun«, fügte ich mit einem verkrampften Lächeln hinzu. 


Adriana lachte etwas zu hysterisch auf. 


Die Schulglocke läutete. Auf dem Weg in den Klassenraum fragte sie 
mich, was ich am Wochenende gemacht hatte, ohne zu vergessen, 
gleichzeitig auch Erkundigungen über meinen Bruder einzuholen. Ich gab 
ihr darüber bereitwillig Auskunft und war froh, dass wir nicht weiter über 
meine roten Flecken redeten. 


Als wir das Klassenzimmer betraten, wurde unsere Unterhaltung vom 
lauten Gesprächsschwall unserer Mitschüler übertönt. Auch hier wurden 
die Ereignisse vom letzten Wochenende lang und breit diskutiert. Einige 
Schüler saßen auf hellen Buchenstühlen, andere hatten es sich direkt auf 
den dazugehörenden Tischen bequem gemacht. Benny und Rafael warfen 
einen Tennisball hin und her, quer durch den Klassenraum. 


»Yo, Adriana. Wann ist bei euch wieder ein italienischer Abend”? Das 
wäre was für mein Tennisteam«, begrüßte Benny sie. »Eure Calzone ist der 
absolute Hit. Hey Mae.« 


Adriana setzte sich grinsend vor Benny auf den Tisch und hörte sich 
mit sichtlicher Begeisterung die Lobeshymnen auf die italienische 
Kochkunst ihrer Eltern an. 

Zwei Arme schlangen sich von hinten fest um meinen Körper. »Guten 
Morgen Prinzessin Mae, du hast mir gefehlt«, flüsterte mir Pascal ins Ohr 
und küsste sanft meinen Hals. 


Ich blendete das Klassenzimmer aus, schloss kurz die Augen und 
atmete den Duft seiner Lederjacke ein. Dann löste ich mich aus der 
Umarmung und drehte mich zu ihm. 

Grinsend stand er vor mir mit seinen 1,87 Meter Körpergröße und hielt 
meine rechte Hand. Wie immer versteckte er seine kurzgeschnittenen 
blonden Haar unter einer Baseballkappe. Heute trug er seine Lederjacke zu 
einem blauen Kapuzenpulli, was ihm besonders gut stand, außerdem helle 
Jeans und Turnschuhe. Seitlich baumelte eine silberne Kette von seinem 
braunen Gürtel. 


Wir waren seit drei Jahren zusammen und für mich war es mittlerweile 
so normal, als wäre er schon immer da gewesen. In der letzten Zeit stritten 
wir allerdings häufiger. Pascal war Kapitän der Schulhandballmannschaft 
und mich nervten die anderen Mädchen, die der Handballmannschaft zu 
jedem Spiel folgten, als pappten sie mit unsichtbaren Klebestreifen an den 
Spielern. Auch wenn Pascal bestritt, mit ihnen zu flirten. Man konnte sie 


schon fast als Groupies bezeichnen. Er war sehr zielstrebig bei den 
Spielen, doch seine Spielzüge waren nicht immer fair. Darauf 
angesprochen zuckte er gleichgültig die Schultern und sagte: »Das ist eben 
Handball.« 

»Und? Bist du heute dabei?«, fragte er erwartungsvoll. 

»Ähm ... dabei? Wo dabei?«, erkundigte ich mich irritiert. 

Er seufzte und verdrehte die Augen. 


»Heute ist doch das Spiel gegen die andere Schulhandballmannschaft 
«, erinnerte er mich in leicht vorwurfsvollem Ton. »Und ich brauche dich 
als meinen persönlichen Glücksbringer«, fügte er etwas versöhnlicher 
hinzu. 

»Ach ja, stimmt das Spiel.« Ich fasste mir an die Stirn und sagte 
entschuldigend: »Das habe ich fast vergessen. Aber natürlich bin ich da.« 

»Super, dann gewinnen wir.« Er strahlte und gab mir einen Kuss auf die 
Stirn. 

»Hey Pascal. Von was für einem Spiel redet ıhr?« Adriana stand 
plötzlich neben mir. 

»Heute Nachmittag ist das Spiel gegen unser Partnergymnasium«, 
erwiderte er knapp. Es war kein Geheimnis, dass die beiden nicht die 
besten Freunde waren. Adriana fand Pascal großspurig und Pascal sah in 
ihr eine nervende Klette, da sie häufig die Nachmittage mit mir verbrachte 
und mein Bruder ım italienischen Restaurant und dem Eiscafe, »Di 
Lorenzo«, ihrer Eltern jobbte. Für ihn war sie ein lästiges Anhängsel. 

»Oh, cool! Wenn du möchtest, dann begleite ich dich und feuere unsere 
Mannschaft mit an«, fragte sie mich begeistert. 


»Ja klar. Das ist eine gute Idee«, stimmte ich zu. 

Nik spielte auch in der Mannschaft und deswegen war mir sofort klar, 
wo Adrianas Begeisterungsstürme herrührten. 

Pascal guckte ziemlich reserviert. 

In diesem Moment betrat Curly den Klassenraum und Adriana stürzte 
auf sie zu. 

Ich schaute Pascal besänftigend an und zuckte leicht mit den Schultern. 
»Dann stehe ich da wenigstens nicht ganz so alleine rum. Ich gehe mal 
rüber zu Curly.« 


»Ok, bis später. Ich habe jetzt Biologie.« Pascal küsste mich auf die 
Stirn und ging in zu seinem Kursraum. 


Adriana und Curly saßen bereits auf ihren Plätzen und führten ein 
angeregtes Gespräch. Das hieß, eigentlich redete Adriana und Curly hörte 
zu. 


Selbst in dieser Lage strahlte Curly Anmut und Eleganz aus. Sie war 
erst kürzlich neu als Schülerin an unsere Schule gekommen. Vom ersten 
Moment an hatte sie mich durch ihr Wesen und Auftreten fasziniert. Curly 
wirkte auf mich wie eine Lichtgestalt, vielleicht wie eine Elfe. Sie hatte 
den zierlichen Körper einer Balletttänzerin und auch deren anmutige und 
grazile Bewegungen. Ihr Teint war so hell, dass die Adern leicht bläulich 
schimmerten und sie sehr zerbrechlich erschien. In ihrem schmalen 
sommersprossigen Gesicht blitzten grüne Katzenaugen, welche 
wunderschön zu ihren langen kupferroten Locken passten, die sie meistens 
offen trug. Ihren Locken verdankte sie auch ihren Spitznamen, eigentlich 
hieß sie Mila. Sie mochte klassisch geschnittene Kleidung, ohne jegliche 
Modelabel oder Accessoires. Niemals orientierte sie sich an einem 
bestimmten Trend, sondern kleidete sich schlicht in sehr klaren Farben. 


Adriana und Curly waren absolut gegensätzlich. Und als ich sie vor mir 
sitzen sah, wurde mir dieser Gegensatz mehr als bewusst. 


Ich ging zu meinem Platz und ließ mich mit einem kleinen Seufzer 
neben Adriana nieder, ohne dass sie es während ihrer angeregten 
Unterhaltung bemerkte. Curly grinste mich spitzbübisch an, als wenn sie 
meine letzten Gedanken gelesen hätte. Ich erwiderte das Grinsen, verfiel 
aber sofort in eine innere Anspannung. 


In den ersten beiden Stunden hatten wir Mathe bei Herrn Zadetzki, 
oder besser: Hauptmann Zadetzki. Ein war ein Lehrer vom alten Schlag, 
der sein Mathematikstudium bei der Bundeswehr absolviert und im 
Bundeswehrorchester Trompete gespielt hatte. Herr Zadetzki unterrichte 
grundsätzlich mit Lehrbüchern aus Bayern und verstand es den Schülern 
das Leben schwer zu machen. »In Bayern hat das Abitur noch einen Wert«, 
war sein Standardsatz. Zu Beginn der Oberstufe begrüßte er uns mit den 
Worten: »So Herrschaften. Und jetzt kann euch nur noch der Tod vor dem 
Abitur retten. Daher werde ich dafür sorgen, dass wenigstens in der 
Mathematik ein gewisses Niveau erhalten bleibt.« Seine abgetragenen 
Anzüge und mittlerweile gräulichen Hemden trug er konsequent seit 15 bis 


20 Jahren. Die Farben seiner Jacken und Hosen variierten zwischen 
steingrau, erdbraun und einem ausgeblichenen Beige. Über seine 
Halbglatze kämmte er sich seinen Haarflaum von links nach rechts. Er 
stand kurz vor der Pensionierung, und meine Matheklasse war der letzte 
Oberstufenkurs seiner Karriere. In der letzten Stunde hatte er einen Test 
schreiben lassen, bei dem ich mir sicher war, fast alle Aufgaben falsch 
gelöst zu haben. Daran dachte ich, und bei dem Gedanken an das Ergebnis 
nahm meine innere Anspannung zu. 


»Mae?« Adriana schaute mich fragend an. Ich hatte nicht 
mitbekommen, dass sie mit mir sprach. 


»Ähm, ja?«, erwiderte ich verwirrt. 


»Das scheint wirklich nicht dein Tag zu sein. Du bist mit deinen 
Gedanken ganz woanders, was?«, stellte sie fest. »Ich hatte dich gefragt, 
ob du schon weißt, in welchem Kurs du deine Facharbeit schreiben 
möchtest?« 


Adriana und Curly schauten mich erwartungsvoll an. 
In Curlys Blick lag etwas Prüfendes, was mich noch mehr verwirrte. 


»Oh.« Mehr fiel mir dazu nicht ein. Ich überlegte kurz und antwortete 
dann schnell: »Ich dachte ... ich dachte vielleicht in Geschichte oder so.« 


In diesem Moment öffnete sich die Tür und Herr Zadetzki trat ein. Die 
Gespräche erstarben. Er marschierte zum Pult, legte seine abgegriffene 
braune Tasche und die »Bayern-Bücher« ab. Dann fischte er Zettel aus 
seiner Tasche und hielt sie in der linken Hand. Ich erkannte die Tests und 
war frustriert. Ich wusste, dass ich komplett versagt hatte, daran gab es 
nicht den geringsten Zweifel. 


Herr Zadetzki blickte auf die Tests und verzog das Gesicht. 


»Daran konnte ich wieder sehen, dass euch nichts von dem, was ich 
hier durchnehme, wirklich interessiert. Die Testergebnisse sind eine 
Zumutung. Eine mittelschwere Katastrophe! Die Hälfte ist ım 
mangelhaften Bereich. Nur einem Test konnte ich die volle Punktzahl 
geben.« 


Er blickte versöhnlich zu Curly, der diese Form von Aufmerksamkeit 
sichtlich unangenehm war. 

»Mila von Bingen ist die einzige Schülerin, die in die Materie der 
Ableitungen eingetaucht ist und die Analysis aufgesogen hat.« Er ging auf 


sie zu und überreichte ihr den Test. »Herzlichen Glückwunsch Mila, 80 
von 80 möglichen Punkten erreicht.« 


»Danke«, murmelte sie. 

Die übrigen Tests ließ er von Benny verteilen. Als ich meinen Test 
bekam, sah ich mit einem Blick mehr rote als blaue Tinte auf dem Papier. 

Unter dem Test stand, »Schade, du hast nur 23 von 80 Punkten erreicht. 
7a« 

Mit einem Blick auf Adrianas Test stellte ich fest, dass es bei ıhr auch 
nicht besser aussah. 

»So ein Mist! Und dafür hab ich gelernt. 36 von 80 Punkten, na super, 
da hätte ich mir die Tinte auch sparen können!«, fluchte sie leise vor sich 
hin. »Wie viele Punkte hast du denn?«, fragte sie mich. 

»23 von 80. Du bist quası noch besser als ich«, grummelte ich, 
während ich mir etwas von meinem Erdbeer-Lipgloss mit den Fingern auf 
die Lippen strich. Der Erdbeergeschmack beruhigte mich. 

Herr Zadetzki stellte sich mit einem Stück Kreide in der Hand an die 
Tafel und schrieb die erste Aufgabe des Tests an. Ich versuchte mich auf 
die Lösung der Aufgaben zu konzentrieren und auf das, was Herr Zadetzki 
zusätzlich erklärte. Aber meine Gedanken schweiften immer wieder ab, 
wenn ich an Punkte kam, an denen ich dem Berechnungsverlauf nicht 
mehr folgen konnte. Irgendwann gab ich entmutigt auf und freundete mich 
mit dem Gedanken an, dass ich ein hoffnungsloser mathematischer Fall 
war. 

Zum Ende der Stunde machte Zadetzki noch eine Ankündigung. »Für 
alle, die den Test nicht bestanden haben, biete ich morgen in der 7. Stunde 
einen neuen freiwilligen Nachschreibtest an. Also nutzt eure Chance. Bis 
morgen!« 

Verdutzt schauten wir uns an. Normalerweise bekamen wir keine 
zweite Chance bei ihm. 

»Ist der krank?«, fragte Adriana sarkastisch. 

»Sei doch froh«, kam es von der Seite. Curly grinste. 

»Das ist eure einmalige Chance, heute bei mir Nachhilfe ın Analysis zu 
bekommen.« 

»Echt? Würdest du uns helfen?« Adriana schien Feuer und Flamme zu 
sein. 


»Na klar, ist doch Ehrensache!«, erwiderte Curly gut gelaunt. 


»Mist! Ausgerechnet heute Nachmittag haben Nik und Pascal dieses 
Handballspiel. Ich habe versprochen zu kommen, fiel mir ein. 


»Ach ja, stimmt. Da wollte ich ja auch hin und Fabio wird bestimmt 
auch da sein.« 


»Das macht doch nichts. Dann kommt ıhr eben danach. Meine Eltern 
haben nichts dagegen, wenn wir abends lernen.« Curly wischte unsere 
Bedenken beiseite. 


»Ok, dann ist ja alles klar. Wir sehen uns dann später. Bis dann!« Curly 
schulterte ihre Tasche und machte sich auf den Weg zu ihrem nächsten 
Kurs. 


»Ja, bis später und danke!«, rief ich ihr hinterher. 
Sıe drehte sich im Gehen nochmal um und zwinkerte uns zu. 


Der restliche Schultag verlief ohne erwähnenswerte Ereignisse. Die 
Pausen verbrachte ich mit Nik und Pascal, die mich in ihre »todsichere 
Strategie« gegen die andere Mannschaft einweihten. 


Am Nachmittag tuckerten Fabio und ich auf seiner knatternden weißen 
Vespa durch grüne Weideflächen und gelbliches Meedland zur Sporthalle 
am Ortsrand von Neuburg. 


Der schmale Roller wollte nicht so recht zu Fabios kräftiger Statur 
passen und ich fragte mich, ob die Vespa die Fahrt mit uns beiden gut 
überstand. Normalerweise schaffte Fabios Roller 50 Sachen in der Stunde, 
doch unter der Doppelbelastung unseres Gewichtes kamen wir deutlich 
langsamer voran. 


Wir parkten die Vespa hinter einem hohen Eisenzaun neben dem 
Zugang zur Sporthalle. Als wir die Glastür aufdrückten, schlug uns 
muffiger Turnhallendunst entgegen, eine eigenwillige Mischung aus 
Reinigungsmittel, altem Schweiß und Kalk. In der Halle verbreitete das 
Licht vergitterter Neonröhren eine kalte Atmosphäre. Auf der Tribüne 
saßen schon zahlreiche Anhänger beider Mannschaften. Ich entdeckte 
Adriana unter ihnen. 


»Da seid ihr ja endlich! Das Spiel fängt gleich an«, rief Adriana 
aufgekratzt und deutete auf das Feld. Die Mannschaften positionierten sich 
bereits und los ging es. Ich wäre gerne vorher nochmal zur Toilette 
gegangen, entschloss mich aber mein Bedürfnis bis nach dem Spiel zu 


ignorieren. Adrianas Blick haftete schmachtend auf meinem Bruder. Beide 
Teams spielten aggressiv und das Publikum reagierte mit Buhrufen und 
Pfiffen auf unfaire Spielzüge. 


Kurze Zeit später ging ein Aufschrei durch die Menge. 


»Siebenmeter!«, schrien Fabio und ein paar andere Zuschauer wie auf 
Kommando. Aufgewühlt wischte er sich mit dem Handrücken die 
Schweißperlen von der Stirn. Das Spiel nahm ihn sichtlich mit. 


Als der Schlusspfiff erklang, entspannte sich Fabios Haltung. 
»Ende«, rief er. »Gewonnen!« 


Auf dem Spielfeld lag sich unsere Mannschaft jubelnd in den Armen. 
Das gegnerische Team verließ geknickt den Platz. 


»Ich gehe mal eben zu den Toiletten«, rief ich meiner Freundin über 
den Jubel zu. Ich zwängte mich durch die Zuschauermenge und eilte den 
Gang hinunter, an den Umkleiden vorbei, geradeswegs auf die 
Waschräume und die Mädchentoiletten zu. Meine Turnschuhe quietschten 
auf dem Bodenbelag. Ich klappte den Toilettendeckel hoch und seufzte 
innerlich auf. Das wurde auch höchste Zeit. Von Weitem drang der Lärm 
aus der Halle in den Toilettenraum. Es war ein gutes Spiel gewesen und ich 
freute mich für Nik und Pascal, dass sie in der Siegermannschaft waren. 
Ich zog mir gerade die Jeanshose hoch, als sich Mädchenstimmen näherten 
und die Tür zu den Toiletten geräuschvoll aufschwang. Vier aufgedrehte 
Stimmen erfüllten den Vorraum, in dem zwei Waschbecken mit darüber 
befestigten Spiegeln angebracht waren. Ich zögerte. Sollte ich die Spülung 
betätigen und mich durch die aufgekratzte Meute drängen, oder einfach 
abwarten, bis sie gingen? Ich entschied mich abzuwarten. Ich versuchte 
den Stimmen passende Gesichter zu zuordnen, doch es gelang mir nicht. 
Sie schnatterten wild durcheinander und gibbelten überdreht. Angestrengt 
versuchte ich mehr als nur vereinzelte Wortfetzen zu erhaschen, als es 
ruhiger wurde und ich eine helle Mädchenstimme klar und deutlich 
verstehen konnte. 


»Zugezwinkert hat er mir. Und zwar immer, wenn er bei mir in der 
Nähe war«, brüstete sich eine der Vier. »Habt ihr gesehen, dass er einmal 
sogar den Ball verloren hat, weil er mich angeguckt hat?« 

»Ja!«, gackerten die anderen im Chor. 

»Und jetzt kommt das Beste.« Es raschelte und für einen Augenblick 
schwiegen sie. »Tataaa ... ich habe sogar seine Handynummer.« Ich 


vernahm leise Tastentöne. Die Umschwärmte schien den anderen nun die 
Beweisnummer in ihrem Handy zu zeigen. Von wem wohl die Rede war? 
Wahrscheinlich ging es eh um einen Spieler aus dem gegnerischen Team, 
den ich nicht kannte. 


»Wow. Das ist ja cool.« 


»Weißt du eigentlich, ob er solo ist?«, warf nun das Mädchen mit der 
rauchigen Stimme ein. »Ich meine, bei Handballern weiß man ja nie.« 


»Nö, keine Ahnung. Aber wenn er mich nicht toll finden würde, dann 
hätte er mir wohl kaum seine Handynummer gegeben. Und wenn er 
tatsächlich eine Freundin haben sollte, dann tut sie mir jetzt schon leid.« 
Spöttisches Gelächter hallte von den gekachelten Wänden wider. 


Blöde Gänse, dachte ich mir. Was bildeten die sich ein? Dachten sie, 
sıe wären allesamt Top Models und über allem erhaben? Ich sog zischend 
Luft durch meine Zähne ein, während die Umschwärmte mit ihrer 
Siegesrede fortfuhr. 


»Aber damit eins klar ist, auch wenn er eine Freundin haben sollte, das 
wird kein Hindernis für mich sein. Ich bin jetzt schon so weit gekommen 
und da lasse ich mich doch von keiner »Noch-Freundin« abhalten, den 
Supertypen zu kriegen.« 


»Genau!« Das Volk applaudierte seiner Königin. 
»Wie geht es denn jetzt weiter? Datest du ihn?« 


Ich verlagerte mein Gewicht auf das rechte Bein. Mein linker Fuß war 
eingeschlafen, sogar er fand das Ganze äußerst langweilig. Ich grinste in 
mich hinein. Hoffentlich beendeten sie bald ihren Tratsch, damit ich 
wieder zu den anderen zurückgehen konnte. 


»Na ja, ich denke schon. Wird wohl nur noch eine Frage der Zeit sein«, 
sagte die Königin bedeutungsvoll. »Und eins sag ich euch, wenn ich Pascal 
erst einmal an der Angel habe, dann schwimmt mir dieser Koi ganz 
bestimmt nicht mehr weg.« 


Der Hofstaat brach in wieherndes Gelächter aus. 


Moment mal. Wie war das? Pascal? Sie sprach doch wohl nicht die 
ganze Zeit von meinem Freund? Das konnte nicht sein. In meinem Bauch 
sprang ein Elefant Gummitwist. Ich musste das jetzt wissen. Ich betätigte 
die Spülung und die Toilettentür flog mit einem Knarren auf. Die 
Umschwärmte und ihr Tross zuckten überrascht zusammen. Ich musterte 


die dralle, gesträhnte Blondine, deren tiefer Ausschnitt mehr entblößte, als 
er verbarg. Sie hielt immer noch ihr Handy in der Hand, starrte mich 
kuhäugig an und verharrte mit ihrem Gefolge in einer Art Schockstarre. 


»Darf ich mal?«, fragte ich und ohne eine Antwort abzuwarten griff ich 
nach dem Handy von Königin Blondie. Auf dem Display grinste mich 
Pascal von einem Foto an und daneben leuchtete tatsächlich seine 
Handynummer. Ich blinzelte ungläubig und biss mir dann auf die 
Unterlippe. Die vier Modepuppen waren immer noch sprachlos. 


»Danke«, zischte ich und stürmte aus den Toilettenräumen. 


»Hey! Na wie hat euch die Show gefallen?«, fragte Nik, der zeitgleich 
mit mir bei Adriana und Fabio eintraf, und kippte sich lachend eine 
Flasche Wasser über den Kopf. 


»Du warst echt super, echt cool. Und die Tore waren echt klasse«, 
schwärmte Adriana. 


»Ja, echt spitze Bruderherz. Aber das hattest du uns ja versprochen.« 
Ich bemühte mich, ein halbwegs glaubwürdiges Lächeln zustande zu 
bringen. Den Zwischenfall auf der Toilette hatte ich noch nicht verdaut. 
Mittlerweile schien sich in meinem Magen eine ganze Elefantenherde 
versammelt zu haben. 


Nik grinste breit. »Meine Versprechen halte ich immer«, zwinkerte er 
mir zu. 


»Mach so weiter und wir sehen dich bald in der Bundesliga, Nik.« 
Fabio schlug ihm anerkennend auf die Schulter. 


»Ich muss jetzt unter die Dusche. Fabio, wir sehen uns dann später. Ich 
habe heute Pizzataxischicht bei deinem Vater.« 


»Äh, Nik. Könntest du mich danach bei Curly abholen? Wir wollen 
gleich noch Mathe lernen. Ich hab nämlich den Test vergeigt und morgen 
kann ich ihn nachschreiben«, sagte ich und verzog gequält das Gesicht, 
ohne mich dabei sonderlich anstrengen zu müssen. 

»Der Hauptmann lässt einen Test nachschreiben? Wird der auf seine 
alten Tage noch weich?« Nik zog die Augenbrauen hoch. »Klar, ich hole 
dich ab. Meine Schicht geht bis 22 Uhr. Also, dann bis später.« Er wınkte 
uns zu und ging in die Richtung des Vereinshauses. 

Dann kam Pascal mit einem Handtuch um den Nacken, quer über das 
Feld auf uns zu. Fabio und Adriana guckten immer noch Nik hinterher und 


meine Haltung versteifte sıch, als Pascal sich näherte. 


»Da ist ja mein persönlicher Glücksbringer!«, rief er, nahm mich in 
seine schweißnassen Arme und drückte mir einen feuchten Kuss auf den 
Mund. Mit einem Seitenblick auf Fabio fuhr er fort: »Die Schöne und der 
Speck.« 


Ich entwand mich aus seiner Umarmung. Neben mir schnappte Adriana 
hörbar nach Luft. Alles drehte sich in meinem Kopf. Was hatte er da 
gerade gesagt? Es kam mir so unwirklich vor. Fast wie im Film. In mir 
brodelte es. Das setzte Allem die Krone auf. 


»Ich werde dann mal gehen«, sagte Fabio. »Bin schon spät dran. Habe 
Papa versprochen, im Restaurant zu helfen. Also ciao« Ich konnte an 
seiner Stimme hören, wie sehr ihn Pascals Kommentar verletzt hatte. Ich 
wollte noch etwas zu ihm sagen, aber er trottete schon mit hängenden 
Schultern zum Ausgang. Ich schämte mich für Pascals Verhalten. 


Adriana war die Erste, die ihre Sprache wiederfand. »Das ist doch alles 
nicht wahr! Wie kannst du so etwas zu meinem Bruder sagen? Mit 
welchem Recht nimmst du dir so etwas heraus?«, keifte sie mit 
wutverzerrtem Gesicht. »Glaubst du, nur weil du Schulkapitän bist, bist du 
was Besseres? Was läuft in deinem Hirn eigentlich falsch? Du solltest dich 
echt schämen, Pascal Hoffmeister!« Sie atmete tief durch und wandte sich 
mir mit hochrotem Kopf zu. »Wir sehen uns dann gleich bei Curly«. 


»Aber, aber wollen wir nicht zusammen fahren?«, fragte ich 
überfordert. 


»Nein danke. Mir ist dazu die Lust vergangen.« Sie musterte Pascal 
nochmals von oben bis unten und stapfte auf den Ausgang der Halle zu. 
Ich war noch nicht dazu gekommen, ihr von dem Vorfall auf der Toilette 
zu erzählen, war mir aber sicher, dass Pascal sonst noch einen Kopf kürzer 
wäre. Meine Wangen brannten wie Feuer und eine unbeschreibliche Wut 
kochte in mir, als ich mich zu Pascal drehte. 


»Hey, was regt ihr euch so auf?«, fragte er beschwichtigend. »Bei den 
„Di Lorenzos“ wird es doch Spiegel im Haus geben. Und wenn die nicht 
alle mit Laken verhangen sind, dann weiß Fabio doch selber, dass er kein 
Athlet ist«, fügte er lässig hinzu. 

Meine Augen verengten sich. Ich war so wütend, dass ich zitterte. 
Pascal war durch meine Reaktion verunsichert und versuchte mich 
versöhnlich in den Arm zu nehmen. 


»Lass das!« Ich entwand mich und kramte in meiner Tasche nach 
meinem Erdbeer-Lipgloss. Ich verteilte etwas von der gelartigen Masse 
auf meinen Lippen und wurde ruhiger. Halbwegs gefasst blickte ıch ıhn an. 
»Kannst du mich jetzt bitte zu Curly fahren?«, sagte ich. 


»Ja, ich hole nur eben meine Sporttasche«, antwortete er kleinlaut. 

Auf der Fahrt zu Curly versicherte er mir immer wieder, dass so etwas 
nie wieder vorkommen würde und er sich bei Fabio entschuldigen werde. 
Ich starrte nach rechts aus dem Autofenster und ließ seinen Monolog über 
mich ergehen, bis er meinte: »Ich habe vorhin eben nicht nachgedacht.« 

»Vorhin?«, griff ich seine Aussage auf. »Du scheinst öfters nicht 
nachzudenken.« 

»Wie jetzt?« Wir standen an einer roten Ampel und auf Pascals Stirn 
wölbten sich Denkfalten. 

»Wie erklärst du dir, dass Fotos von dir, inklusive deiner 
Telefonnummer, bei wildfremden Groupies im Handy abgespeichert 
sind?« 

»Äh ... ja, weiß ich auch nicht.« 

Seine dürftige Erklärung, brachte mich noch mehr auf die Palme. 
Ungeduldig klopfte ich mit den Fingerknöcheln gegen die Seitenscheibe 
und presste meine Lippen aufeinander. 

»Vielleicht ... vielleicht hat jemand meine Nummer weitergegeben«, 
druckste er rum. 

Ich glaubte ihm kein Wort. 

Wir bogen ab und kamen an die Einfahrt, die zu dem weißen Haus mit 
den blauen Dachpfannen führte. Kaum hatte er angehalten, öffnete ich die 
Wagentür und stieg aus. 

»Soll ich dich später abholen?«, fragte er hoffnungsvoll. 

Ich drehte mich zu ihm. »Nein danke. Nik holt mich nach der Arbeit 
ab.« 

Enttäuscht verzog er das Gesicht. »Ok, dann bis morgen.« 

»Ja«, sagte ich knapp und schlug die Wagentür zu. 


An der weißen Haustür stand in goldenen Lettern von Bingen. Ich 
klingelte. 
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Die helle Holztür wurde geöffnet 


»Hey Mae, komm rein.« Curly stand im Türrahmen und hielt die 
Hände angewinkelt, einige Zentimeter, schräg vor ihrem Körper. Ihre 
Hände waren mit einer Erdschicht überzogen. 


»Hey Curly ... bist du noch beschäftigt?«, ich betrat die Diele. 
»Ich habe meiner Mutter im Garten geholfen. 
Gib mir eine Sekunde. Ich wasche eben die Erde von meinen Fingern.« 


»Okay, ich warte dann hier«, sagte ich, aber da war sie schon 
verschwunden. 


Ich kippelte auf meinen Fersen hin und her und blickte mich um. Die 
Diele verdiente eher den Begriff Foyer. Sie war so groß wie mein Zimmer 
und wirkte durch ihre hohen Decken und den marmornen Boden, wie eine 
Eingangshalle. Aber das musste wohl so sein. In Curlys Familie war alles 
etwas größer. Ihr Vater arbeitete als Bankdirektor bei der Husumer Bank 
und das war auch am Haus und den Autos der Familie von Bingen 
erkennbar. 


Gegenüber von der Tür hing ein alter, mannsgroßer, ornament- 
umrankter Spiegel. Er sah sehr wertvoll aus und etwas, was ich nicht 
greifen konnte, schien mich magisch zu ihm zu ziehen. Ich ging zum 
Spiegel und berührte mit meinen Fingerspitzen den prachtvollen, goldenen 
Rahmen. 


»Hallo, du bist sicherlich Mae. Zieh doch deine Jacke aus«, erklang 
eine Frauenstimme neben mir. Ich schrak aus meinen Gedanken hoch und 
wich vom Spiegel zurück. Ich hatte sie nicht kommen hören. Sie schaute 
mich freundlich an, hielt eine kleine Schüppe und einen Blumentopf in 
ihren ebenfalls erdigen Händen. Ihre umgebundene Schürze zierten die 
Worte »Garden Lover«. 


»Oh. Hallo Frau von Bingen. Ich habe Sıe gar nicht bemerkt«, sagte ich 
überrascht und zog meinen Anorak aus. 


Plötzlich schlug die Stimmung um. Ich konnte spüren, wıe sich die 
Atmosphäre in der Diele veränderte. Curlys Mutter starrte mich an. Ihre 
Gesichtszüge waren angespannt und ihre grünen Augen fixierten meinen 
Hals, wie eine Schlange ihre Beute. Mein Puls beschleunigte. Ich fasste 
mir mit einer Reflexbewegung an den Hals und räusperte mich. 


»Ähm ... wohin soll ich die Jacke hängen?«, fragte ich kehlig. Meine 
Frage schien Frau von Bingen aus ihren Überlegungen zu reißen. Sie 
schüttelte den Kopf, als ob sıe ihre Gedanken vertreiben wollte, dabei 
umspielte ihr rotes, lockiges Haar leicht ihre Schultern. 


»Häng sie dort an die Garderobe.« Sie deutete auf einen goldenen 
Garderobenständer, der rechts in der Ecke, neben dem Spiegel stand. 
»Entschuldige bitte mein Verhalten«, fuhr sie lächelnd fort, während ich 
die Jacke aufhing. »Ich war gerade sehr überrascht und fasziniert, als ich 
dein Muttermal am Hals sah.« Sie trat auf mich zu und blickte interessiert 
auf meinen Hals. »Es hat die Form eines Herzens, weißt du das?« 


»Ja. Mit diesem Muttermal bin ich schon geboren«, sagte ich 
erleichtert. »Meine Eltern wissen auch nicht von wem ich das geerbt habe. 
Trotz akrıbischer Suche konnte der Schuldige noch nicht ermittelt 
werden.« 


Wir lachten und ıch war froh, dass die angespannte Stimmung 
verflogen war. 

»So, da bin ich wieder.« Curly tauchte neben Frau von Bingen auf. Sie 
sah wie eine Miniaturausgabe ihrer Mutter aus; die gleichen roten Locken, 


die katzenhaften, grünen Augen, die feenhafte Statur, die helle Haut mit 
tausenden von Sommersprossen, die anmutigen Bewegungen und die 
glockenhelle Stimme. »Habe ich etwas Witziges verpasst?« Sie blickte 
zwischen mir und ıhrer Mutter hin und her. 


»Nein, nicht wirklich. Ich habe Maes Muttermal bewundert. Wusstest 
du, dass sie ein herzförmiges Muttermal am Hals hat?« Frau von Bingen 
deutete auf meinen Hals. 


»Nein, ist mir bis jetzt noch nicht aufgefallen«, Curly kam näher und 
betrachtete das Muttermal. »Tatsächlich. Es hat die Form, wie ein Herz. 
Und klein ist es auch gerade nicht. Es ist bestimmt so groß, wie ein 20 
Cent Stück.« 


»Ja. Aber wenn ich meine Haare offen, oder ein Halstuch trage, dann 
ist es verdeckt«, erklärte ich. 


Curly warf ihrer Mutter einen Blick zu, den ich nicht zu deuten wusste. 
In diesem Moment klingelte es an der Tür. 


»Das wird Adri sein«, bemerkte ich, während Curly die Tür öffnete. 
Adriana kam ins Haus und umarmte Curly. 


»Hallo Curly. Guten Tag Frau von Bingen.« Adriana nickte mir zu. 
»Nun, habt ihr etwas Besonderes vor«, erkundigte sich Curlys Mutter. 


Noch bevor Curly Luft holen konnte, legte Adriana, an Frau von 
Bingen gewandt, bereits los. »Cur ... ähm, ich meine Mila, hat heute den 
einzigen Mathetest des Kurses mit der vollen Punktzahl zurück 
bekommen. Mae und ich haben leider kläglich versagt und können morgen 
den Test nachschreiben. Ihre Tochter gibt uns Extrastunden, damit sich das 
Chaos beim zweiten Mal, halbwegs in Grenzen hält.« Adriana verzog 
zweifelnd das Gesicht. Ich guckte ebenfalls nicht besonders zuversichtlich. 


Curly machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Ach, das 
kriegen wir schon hin.« 


»Tja, das mathematische Talent hast du wohl von deinem Vater geerbt. 
Der jongliert den ganzen Tag mit Zahlen in seiner Bank. Von mir hast du 
diese Begabung jedenfalls nicht«, stellte Curlys Mutter verschmitzt fest. 
»Dann mal viel Spaß. Wenn ihr mich braucht, ich bin im Blumenbeet.« 
Frau von Bingen verschwand in die Richtung des Gartens. 


Wir ließen uns auf die Brombeerfarbende XXL-Polsterecke fallen. Hell 
und freundlich war es hier. Minimalistische Einrichtung und klaren 


Farben, das war Curlys Reich. Das helle Ahorn-Parkett ließ den Raum 
noch größer und weiter erscheinen, als er ohnehin schon war. Rechts neben 
der Sitzecke führten zwei weit geöffnete Glastüren auf die große 
Dachterrasse, die Curly in ein buntes Blumen- und Kräuterparadies 
verwandelt hatte. Ein zarter Hauch von Lavendel wehte ins Zimmer. Wir 
packten unsere Bücher und Blöcke auf den Glastisch. 

»Und, hat unsere Mannschaft das Spiel gewonnen?«, erkundigte sich 
Curly beiläufig. 

»Na klar, Nik hat doch gespielt«, erklärte Adriana, etwas zu 
enthusiastisch. 

Das war für mich das Stichwort. »Also, ich wollte noch mal betonen, 
dass das Verhalten von Pascal absolut daneben war«, wandte ich mich an 
Adriana. »Und ich schäme mich wirklich dafür. Sehr sogar«, fügte ich 
zögerlich hinzu. 

Adriana winkte ab. »Du kannst da ja nichts für. Pascal denkt eben, er 
kann sich alles erlauben.« 

Curly schaute uns neugierig an. 

»Ich bin noch nicht dazu gekommen, dir davon zu erzählen.« Aber 
Adriana nahm mir den Bericht ab. Die Einzelheiten sprudelten nur so aus 
ihr heraus, darüber was sich am Nachmittag bei dem Handballspiel 
ereignet hatte. 

Curly schüttelte immer wieder verständnislos mit dem Kopf. 
»Deswegen seid ihr getrennt gekommen, stellte sie abschließend fest. 

»Ja, Pascal hat mich gefahren. Er hat gesagt, dass er sich bei Fabio 
entschuldigen will.« 

Geschenkt! Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass das diese Aktion 
wieder gut macht«, schnaubte Adriana abfällıg. 

»Ich weiß ja selber, dass so was nicht entschuldbar ist, aber er hat es 
mir versprochen, dass er es tun wird.« 

»Ich glaube nicht, dass Fabio auf Pascals Entschuldigung großen Wert 
legt. So was hätte einfach nicht passieren dürfen«, betonte Adriana. 

»Ich fühle mich irgendwie schuldig«, fügte ich kleinlaut hinzu. »Ich 
würde gerne etwas tun, um es wieder gut zu machen.« Gerührt sah Adriana 
mich an und nahm mich in die Arme. »Das ist so süß von dir. Aber du hast 
doch nichts falsch gemacht.« 


»Heißt das, du bist nicht sauer auf mich?«, fragte ich hoffnungsvoll. 

Adriana schüttelte den Kopf. »Wieso sollte ich denn auf dich sauer 
sein? Weil dein Freund meint, er wäre der tollste Typ auf diesem 
Planeten?« 

»Na ja«, ich zuckte mit den Schultern. » Immerhin habe ich dich alleine 
hier hinfahren lassen und bin mit Pascal gefahren.« 


»Das ist auch gut so. So hatte ich Zeit mich abzuregen.« Damit war das 
Thema für Adriana erledigt. »Können wir jetzt die Aufgaben vom Test 
besprechen? Wir haben ja nicht ewig Zeit«, stellte sie fest und legte ihren 
Test auf den Plexiglastisch. 

Ich entschied mich, meine Begegnung mit Blondie bis nach dem Test 
für mich zu behalten. Andernfalls wäre das Lernen komplett ins Wasser 
gefallen und wir hätten bis in die Puppen über Pascal diskutiert. 


Curly war eine gute Nachhilfelehrerin. Sie wusste scheinbar instinktiv, 
an welchen Punkten wir nicht weiterkamen und wurde es nicht müde, uns 
immer wieder und wieder die gleichen Rechenwege zu erklären. Sogar ich 
schaffte es, den komplizierten Aufgaben eine gewisse Logik abzugewinnen 
und konnte mich auf die Lösungswege konzentrieren, ohne dass meine 
Gedanken abschweiften. Als es an der Tür leise klopfte, zuckte ich 
zusammen. 


Curlys Mutter betrat den Raum. »Würde es euch etwas ausmachen, 
wenn ich ein paar Fotos von euch mache?« In ihren Händen hielt sie eine 
kleine silberne Digitalkamera. »Mein Mann hat mir diese Kamera zum 
Geburtstag geschenkt, aber ich hatte bis jetzt noch keine Gelegenheit sie 
auszuprobieren«, fügte sie erklärend hinzu. »Dürfte ich euch also als 
Versuchskaninchen benutzen?« 


Adriana war sofort begeistert und brachte sich in Pose. In mir 
allerdings keimte erneut ein unbehagliches Gefühl auf, das mich kurz 
zögern ließ. Ich konnte es mir nicht erklären. Ich fühlte mich irgendwie 
beobachtet. Beobachtet durch die Linse der Digitalkamera. Dieser 
Gedanke erschien mir so paranoid, dass ich beinahe über mich selber 
gelacht hätte. Der Tag zerrte doch mehr an meinen Nerven, als ich es mir 
eingestehen wollte. Erst dieser Traum, dann der missratene Mathetest und 
letztendlich der Streit mit Pascal. Kein Wunder, dass ich hypersensibel 
war. Ich verscheuchte die Gedanken aus meinem Kopf und ließ mich von 
Adriana und Curly in die Mitte nehmen. 


»So, ich muss langsam mal los«, sagte Adriana und griff nach ihrer 
Tasche. »Ich habe meinen Eltern versprochen, im Restaurant zu helfen. 
Fabio steht mit seiner Vespa bestimmt schon unten und wartet auf mich.« 


»Okay, ich bring dich dann noch runter.« Curly stand auf und ging zur 
Tür. 


»Wir sehen uns dann morgen, Mae«, verabschiedete sich Adriana bei 
mir. »Ja, bis morgen«, sagte ich, umarmte sie nochmal zum Abschied und 
winkte ihr nach. 


Curly war bald wieder zurück. Wie lange kannst du noch bleiben?« 
»Nik holt mich nach seiner Pizzataxischicht ab.« 


»Dann haben wir ja noch genug Zeit. Was hältst du davon, wenn wir 
mal einen Probetest schreiben?«, schlug sie vor und grinste mich 
herausfordernd an. 


»Mhm ... okay, schaden kann es ja nicht«. 


Schon flog ihr Füller in einem atemberaubenden Tempo über ein 
weißes Blatt Papier. Es war für mich unbegreiflich, wie sie sich solche 
Aufgaben ausdenken konnte, noch dazu in dieser Geschwindigkeit. Curly 
schrieb die Rechenübungen, als würden ihr diese diktiert. 


»Dann zeig mal, was du drauf hast.« Sie reichte mir den Zettel mit den 
Aufgaben. 


Mit einem Blick erkannte ich, dass die Aufgaben ziemlich 
anspruchsvoll waren. Ich wollte schon abwinken und mich geschlagen 
geben, da sah ich Curlys erwartungsvollen Blick, ergab mich seufzend und 
rechnete los. Bei einigen Aufgaben kam ich nicht weiter und ließ sie 
ungelöst. Stattdessen konzentrierte mich auf einfachere Aufgaben, die sich 
mir besser erschlossen. 


»Fertig«, seufzte ich nach einer knappen halben Stunde und reichte ihr 
meine Lösungen. Ich verzog mein Gesicht und schürzte die Lippen. »Du 
hättest dir ruhig einfachere Aufgaben ausdenken können.« 


»Mitleid zählt nicht. Und außerdem willst du doch morgen beim 
Hauptmann Zadetzki punkten, oder?« 


Da konnte ich ıhr nicht widersprechen. Wo sie recht hatte, hatte sie 
recht. Curly markierte die Fehler mit einem grünen Filzstift und bestand 
darauf, mir jede Aufgabe haarklein begreiflich zu machen, bis ich wirklich 
alles verstanden hatte und ihr die Rechenwege verständlich erklären 


konnte. Zu meiner Überraschung stellte sich bei mir eine Sicherheit ein, 
die ich noch vor ein paar Stunden für unmöglich gehalten hätte. Dieses 
beruhigende Gefühl war Balsam für meine Seele nach diesem Tag. »Ich 
glaube, ich habe es jetzt verstanden«, sagte ich erstaunt über mich. 

»Habe ich dir doch gesagt«, triumphierte Curly. 

»Und die Zeit ist so schnell vergangen. Mensch, wir haben gleich schon 
22 Uhr. Dann wird Nik bald da sein.« Ich starrte ungläubig auf meine Uhr. 
»Wartest du noch mit mir vor eurer Haustür auf ihn?« 

Wenig später standen wir vor der schweren Holztür und redeten über 
dies und das, als Nik mit Sid bald um die Ecke bog. 

Laute Punkmusik schlug mir beim Öffnen der Autotür entgegen. 
»Mach die Musik bitte etwas leiser!«, schrie ich ihn über dröhnende 
Gitarrenakkorde an. »Da kriegt man ja einen Hörsturz!« 

»Ja, ja ... ist ja okay.« Beschwichtigend hob er die Hände und stellte 
die Musik leiser. »So besser, Schwesterchen? Hey, Curly.« 

Ich nickte. »Danke nochmal für deine Hilfe, Curly. Alleine hätte ich 
das nicht geschafft. Ich glaube, ich kann heute Nacht ruhig schlafen.« 

»In dir schlummert eben doch ein verborgenes Mathetalent.« Mit 
gespielter Theatralik rollte sie ihre Augen gegen den Himmel. 

»Und mir wolltest du nie glauben.« 

»Ich glaube dir grundsätzlich alles — seit heute«, lachte ich. 
»Dann bis morgen!« Ich winkte ihr und stieg in den Mustang. 

Auf der Fahrt nach Hause war ich schweigsam. Nik musterte mich aus 
den Augenwinkeln. »Willst du darüber reden?« 

Es war absurd zu glauben, dass ich meinem Zwillingsbruder etwas 
verheimlichen konnte. 

»Mhm ...«, brummte ich und seufzte. 

»Du brauchst nichts zu sagen. Ich weiß es schon.« 

Nik hatte Adriana im Restaurant getroffen. Sie hatte die Gelegenheit 
ergriffen und Nik in blumigen Ausführungen alles über den 
nachmittäglichen Zwischenfall berichtet. 

»Pascal ist echt ein Idiot.« Nik schüttelte den Kopf. 

»Mhm ...«, machte ich wieder. »Ich habe auf der Toilette ein blondes 
Mädchen getroffen. Sie hat ıhren Freundinnen ganz stolz Pascals 


Handynummer präsentiert.« 


»Autsch. Der King of Currywurst at his best«, Nik zog zischend Luft 
zwischen seine Zähne ein. »Was hast du jetzt vor?« 


Ich zuckte leicht zusammen. Vor dieser Frage hatte ich mich insgeheim 
gefürchtet. Ich wusste selber nicht, was ich jetzt vorhatte. Ich wusste nur, 
dass es nicht mehr so war wie sonst und es auch nie wieder so werden 
konnte. Ich drehte meinen Kopf zu ihm und versuchte möglichst gefasst zu 
klingen. »Ich weiß nicht«, presste ich heraus. Meine Stimme bebte 
verdächtig, als wir in unsere Straße einbogen. Das bedrückende Gefühl 
kehrte wieder zurück und ich spürte, wie sich ein Kloß in meiner Kehle 
bildete. Die Zweifel an meiner Beziehung zu Pascal nahmen immer weiter 
zu. Wir hielten vor unserem roten Backsteinhaus mit dem Reetdach. 


»Wenn du reden willst, sag Bescheid. Ich bin da.« Nik legte mir eine 
Hand auf die Schulter. 


Ich nickte und war dankbar, dass er mich nicht weiter mit dem Thema 
löcherte. 


In der Garage auf dem Nachbargrundstück brannte noch Licht. 
Gleichmäßige Schleifgeräusche brachen durch die abendliche Stille. Viola 
schien noch bei der Arbeit zu sein. 


Ich räusperte mich. »Ich geh nochmal eben rüber zu Vio.« Ich deutete 
mit dem Kopf in die Richtung der Garage. »Sag Mam, dass es nicht lange 
dauert.« 


»OK mach ich. Und sag Vio Gut Board von mir«, Nik grinste schief 
und lief dann zum Hauseingang. 


Als ich mich der Garage näherte, wurde das Schleifgeräusch lauter. Vio 
stand in ihrer Jeanslatzhose im grellen Neonlicht und bearbeitete einen 
circa 30 Zentimeter breiten und ungefähr drei Meter langen Styroporblock. 
Ihre langen dunklen Rastazöpfe waren zusammengebunden und um ihren 
Kopf trug sie ein blaues Bandana-Tuch. Styroporschnitzel lagen über den 
ganzen Boden verteilt. 


Ich kannte Vio schon mein ganzes Leben. Sie war nur wenige Monate 
älter als ich. Mit Vio war es nie langweilig. Sie hatte sich noch nie darum 
geschert, was andere über sie dachten. Schon als Fünfjährige stand sie auf 
dem Surfbrett und nahm sehr bald darauf an den ersten Wettbewerben für 
Kinder teil. Sie gewann einen Preis nach dem anderen und seit letztem 


Sommer hatte sie sogar einen namhaften Sponsor, der ihr das Material und 
die Ausrüstung für Profi-Wettkämpfe stellte. 

Das gleichmäßige Geräusch des Schleifens wurde von Rock-musik 
begleitet, die aus einem alten Transistorradio dudelte, welches neben ihr 
auf einem Tisch stand. Ich betrat die Garage und Vio, die mit ihren Rücken 
zu wandte, war so sehr in ihre Arbeit vertieft, dass sie mich nicht 
bemerkte. Ich klopfte mit den Fingerknöcheln gegen das Garagentor. 

»Hey Vio«, meldete ich mich hinter ihr. Vio schnellte herum. 

»Mensch Mae, ich habe gar nicht mitbekommen, dass du da bist«, rief Vio 
über die Musik hinweg. Sie legte den Schleifer auf den Tisch, rubbelte sich 
die Hände an der Jeans ab und kam zu mir herüber. »Schön, dass du da 
bist.« Vio umarmte mich. 

»Das sieht hier ziemlich nach Arbeit aus«, stellte ich fest. 

»Ja, das wird ein Board für die nächste Saison.« Vio stellte das Radio 
leiser und ging zu der Pinnwand, die über einem alten PC hing. »So soll es 
dann mal aussehen, wenn es fertig ist.« 

Sie deutete auf eine Zeichnung auf einem Blatt Papier und winkte mich 
zu sich. 

»Wow, das sieht ja cool aus«, sagte ich bewundernd. Es erstaunte mich 
jedes Mal, wie handwerklich geschickt und präzise Vio ein neues Board 
baute. Neben der Zeichnung hing ein Blatt mit technischen Notizen. 

»Schau.« Vio gab auf dem PC Daten ein. »Habe ich alles mit Auto 
CAD 10 berechnet. Das läuft noch unter DOS«, ihre Wangen glühten vor 
Eifer. »Wenn das die anderen Pros wüssten, dass ich mit so veralteten 
Methoden arbeite, würde mich keiner mehr ernstnehmen«, lachte sie auf. 

»Mhm ...«. Ich nickte, ging zu dem Styrorporblock und strich 
gedankenverloren über die Oberfläche. »Ich soll dir übrigens „Gut Board“ 
von Nik ausrichten.« 

»Dieser Spinner ...«, schmunzelte sie. 

»Wiıe lange dauert so was?« 

»Dauert was?« 

»Bis so ein Board fertig ist?« 


»Also, erst einmal muss der Zuschnitt des Blanks gemacht werden, was 
ziemlich aufwendig ist. Danach verklebt man die Board-Hälften und dann 


...«, Vio legte ihren Kopf schief. »Seit wann interessierst du dich für‘ s 
Shapen eines Boards?« Sie stellte zwei Stühle nebeneinander. 

Ich zuckte mit den Schultern. »Seit eben interessiert es mich«, 
antwortete ich wenig überzeugend. 

Vio setzte sich und deutete auf den freien Stuhl neben sich. 

»Komm. Und dann erzählst du mir mal, was wirklich los ist.« 

Ich atmete tief durch, seufzte und ließ mich neben Vio nieder. 
Mein Herz fühlte sich wund an, während ich ıhr alles erzählte. 

Als ich fertig war, fischte Vio zwei Cola Dosen aus dem 
Minikühlschrank in der Ecke und warf mir eine zu. »Ich glaub‘ s nicht. Der 
Typ hat echt den Preis des goldenen Elefanten ım Porzellanladen 
verdient«, stellte sie fest und nahm einen großen Schluck aus ihrer Dose. 
»Und wie geht’s jetzt weiter? Ich meine, mit dir und Mr. Obercool?« 

Wieder diese Frage. Wieder gab sie mir einen Stich ins Herz. Und 
wieder war mir klar, dass die Frage berechtigt war und ich eine Antwort 
darauf finden musste. Bis jetzt hatte ich keinen Plan, was ich als Nächstes 
tun sollte. 

»Weiß ich nicht«, sagte ich und hielt mir die Coladose an meine 
Wange, die mittlerweile ebenfalls glühte. 

Vio kräuselte die Stirn. »Ich fand Pascal irgendwie immer schon sehr 

. speziell. Kannst du dich noch an das Inliner-Rennen von vor zwei 
Jahren erinnern?« 

Ich nickte. 

»Das meine ich. Speziell eben.« 

Ich seufzte nochmal und erhob mich vom Stuhl. »Danke für die Cola, 
Vio. Und danke für dein Ohr.« 


Vio machte eine wegwerfende Geste. »Da nicht für. Schlaf gut.« 

»Gute Nacht, Vio«, sagte ich und ging aus der Garage. 

Auf dem Weg zu unserem Haus konnte ich wieder die gleichmäßigen 
Schleifgeräusche hören. 

Als ich in mein Zimmer kam, zeigten die grünen Ziffern auf dem 
Display meines Radioweckers 23:12 Uhr. Am nächsten Morgen musste ich 
um halb sieben aufstehen. Aber ich war noch nicht müde und so setzte ich 
mich an meinen Schreibtisch und klappte mein Notebook auf. In meinem 


Postfach waren fünf neue Nachrichten. Drei davon waren Werbung, die ich 
sofort löschte. Die eine Mail war von Curly und die andere kam von 
Pascal. Für einen Moment starrte ich auf den grellen Bildschirm und 
überlegte, was ich mit Pascals Mail tun sollte. Lesen? Löschen? Oder 
lesen und löschen? Oder doch lesen und antworten? 


Ich griff in meine Tasche und kramte nach meinem Lipgloss. Der 
Erdbeergeschmack tat seine Wirkung. Ich wurde augenblicklich ruhiger. 


Ich las Curlys Mail als Erstes. 
Von: 


Gesendet: 
An: 
Betreff: 


Ich klickte auf Antworten. 


Ich klickte auf Senden. 

Pascals Email war immer noch in meinem Postfach. Nicht, dass mich 
das verwunderte. Insgeheim hatte ich gehofft, dass sie auf unerklärliche 
Weise verschwinden würde und ich so um eine Antwort herum käme. 


Ich atmete tief durch und klickte auf den kleinen Briefumschlag. 


Von: 
Gesendet: 
An: 


Meine Finger verweilten auf der Tastatur. Sie waren wie eingefroren. 
Unfähig auch nur eine Taste zu drücken. Ich schluckte. Starrte immer noch 
auf den Bildschirm. 


Ich klickte auf Beenden. Dann klappte ich das Notebook zu. 
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Es war fast Mitternacht, als ich alle Matheaufgaben durchgesehen hatte. 
Ich packte den Ordner in meine Schultasche, als es an der Tür klopfte. 
»Ja?« 
Die Tür öffnete sich einen spaltbreit und Niks Kopf erschien. »Hey, ich 
hab noch Licht gesehen«, flüsterte er. Scotty lag schnurrend in seinen 
Armen. »Wollte nur noch mal sehen, wie es dir geht.« 


»Mir geht’s gut«, log ich. »Ich habe mir gerade nochmal die 
Matheaufgaben angeguckt und wollte Curly noch eine SMS schicken, dass 
ich alles verstanden habe.« 


»Dann kann ja morgen nichts mehr schiefgehen. Schlaf schön, 
Schwesterchen.« 


»Du auch, Bruderherz.« 
»Immer«, zwinkerte er und schloss leise die Tür. 


Niks Fähigkeiten immer und überall schlafen zu können, waren 
berühmt berüchtigt. Als einmal der Skilift in Tirol einen Stromausfall 
hatte, legte mein Bruder in der Gondel ein Nickerchen ein. Und dies in 
über zehn Metern Höhe! 


Ich klappte mein Handy auf und schrieb Curly eine SMS, dass keine 
außerplanmäßigen Verständnisschwierigkeiten aufgetreten sind. 


Ich war immer noch hellwach. Also setzte ich mich auf mein Bett, griff 
nach der Fernbedienung und schaltete meinen Fernseher ein. Auf VIVA 
lief ein Video von meiner Lieblingsband »Tokio Hotel«. Ich schnappte mir 
die Kopfhörer und drehte die Lautstärke hoch. 


»Über den Dächern ist es so kalt und so still; ich schweig deinen 
Namen, weil du ihn jetzt nicht hören willst. Der Abgrund der Stadt 
verschlingt jede Träne, die fällt. Da unten ist nichts mehr, was dich hier 
oben noch hält ...« 


Ich kuschelte mich in meine Wolldecke und sog die Stimmung des 
Songs in mich ein. So fühlte ich mich. Am Abgrund. Bills Blick, 
durchtränkt von einer unfassbaren traurigen Leidenschaft, berührte mich 
zu tiefst in meiner Seele. Diese außergewöhnliche Atmosphäre zwischen 
mir und ihm war so real, als würde er leibhaftig vor mir stehen. Als 
müsste ich nur die Hand ausstreckten, um ihn zu berühren. Der Kloß in 
meinem Hals war wieder da. Ich schluckte hart, aber er blieb dort, wo er 
war. Ich schnappte nach Luft. Die letzte Barriere fiel. Den Bildschirm 
konnte ich nicht mehr klar erkennen. Ich vergrub mein Gesicht 
schluchzend in die Decke. 

»In deinen Augen scheint alles sinnlos und leer; der Schnee fällt 
einsam, du spürst ihn schon lang nicht mehr. Irgendwo da draußen bist du 
verloren gegangen ...« 


Der Song war längst vorbei, als meine Tränen versiegten und ich meine 
Enttäuschung und Traurigkeit aus mir heraus geweint hatte. Ich fühlte 
mich nun etwas besser. Der Druck auf meinem Herzen war nur noch leicht 
spürbar. Ich wischte mir mit dem Handrücken die letzten Tränenspuren aus 
dem Gesicht. Ich ging zu meiner weißen Kommode und zog an der 
untersten Schublade. Sie klemmte und ich zog fester. Mit einem Ruck 
löste sie sich. In der Schublade befand sich ein geblümter Pappkarton, in 
dem, an meinem letzten Geburtstag, das Notebook verpackt gewesen war. 
Ich nahm ihn heraus und öffnete den Deckel. Briefe und bunte Postkarten 
aus allen Teilen der Welt fielen mir entgegen. Ich hob die Umschläge und 
Karten an und ertastete unter ihnen ein Buch. Mein Tagebuch. Ich zog es 
heraus und setzte mich wieder auf das Bett. 


Der letzte Eintrag war vom 24. Dezember 2007. Heiligabend. Ich 
erinnerte mich daran, wie fröhlich dieser Abend war. Mein Blick fiel auf 
meine rechte Hand. Am Ringfinger trug ich den silbernen 
Freundschaftsring, den mir Pascal zu Weihnachten geschenkt hatte. Ich las 
meinen letzten Eintrag. Über Pascal standen gute Dinge drin. Ich war 
absolut happy wegen des Rings, und wenn ich die Zeilen jetzt las, erkannte 
ich meinen Freund darin nicht wieder. Knapp vier Monate später sah die 
Welt anders aus. Ich seufzte, griff nach meinem Füller und schrieb: 


Dienstag, 15. April 2008 (0 Uhr 53) 
Liebes Tagebuch, 


ich habe gerade gesehen, dass es fast vier Monate her ist, seitdem ich das 
letzte Mal geschrieben habe. Ein regelmäßiger Schreiber werde ich wohl 
nie. Ich hab keine Ahnung, wo ich eigentlich anfangen soll, aber ich 
schreib einfach mal drauf los. Irgendwie bin ich noch nicht müde und 
deswegen und auch wegen meines Hirn-Chaos schreibe ich mal wieder. 
Meine Beziehung mit Pascal entwickelt sich gerade von total »wow« zu 
voll »unwow«. Seufz! In den letzten Monaten hat er sich eindeutig zu 
intensiv um irgendwelche Handballgroupies gekümmert. Adriana hat mir 
erzählt, dass sie ihn bei der letzten Party im Jugendheim mit einer anderen 
gesehen hat. Ich war an dem Wochenende mit Nik und meinen Eltern in 
Berlin. Als ich Pascal darauf angesprochen habe, hat er alles abgestritten. 
Adriana hat da wohl was nicht richtig gesehen, war sein Kommentar. 
Schließlich war das Jugendheim voll und da steht man eben eng 


beieinander. Ich habe damals diese Erklärung gelten lassen, fand sie auch 
logisch. Erleichtert war ich auch, denn ich konnte es einfach nicht 
glauben, dass Pascal hinter meinem Rücken mit einer anderen rummacht. 
Tja, und heute wurde ich Zeuge, wie Prinzessin Blondie ihren Zofen 
Pascals Nummer in ihrem Handy präsentiert hat. Anscheinend hat Adriana 
auf der Party doch alles richtig beobachtet und Pascal belügt und 
hintergeht mich. Meine Gefühle fahren echt Achterbahn und ich weiß 
nicht, was ich tun soll. Ich habe gerade viel geweint, wie kann ich Pascal 
noch irgendetwas glauben? 


Der Gedanke, mich von Pascal in den Arm nehmen zu lassen, oder ihn 
zu küssen löst bei mir eine Gänsehaut aus. Oh Gott! Und morgen wird er 
bestimmt in der Schule auf mich warten. Mein Magen dreht sich gerade 
um. Aber ich kann nicht durchgehen lassen, dass Pascal sich mit anderen 
Tussis vergnügt und seine Handynummer verteilt. Das geht gar nicht! Eher 
würde ich Schluss machen. OMG! Ich glaub‘s nicht, ich hab‘s echt 
geschrieben. Dir vertraue ich diesen Gedanken hiermit als Erstes an. 
Irgendwie löst sich meine heile Welt gerade um mich herum auf. Pascal 
und ich stecken wohl in einer Art Krise und ich weiß nicht, wie wir da 
wieder rauskommen sollen. Will ich das eigentlich? Ich würde gerne 
schreiben, dass ich ihn liebe und ihn vermisse, aber das tu ich nicht. In mir 
ist nur Wut und Enttäuschung. Jetzt fang ich schon wieder an zu heulen. 
Son Mist! Aber jetzt muss ich schlafen. Das reicht an Geheimnissen für 
heute. Ich werde dich jetzt wieder gut verstecken. 


Deine verzweifelte Mae 
PS. Ich glaube, ich schreibe jetzt öfters. 


Ich klappte mein Tagebuch zu, knipste das Licht aus und rollte mich in 
meinem Bett zusammen. Es war still im Haus. Draußen prasselte der 
Regen auf das Vordach meines kleinen Balkons. Das gleichmäßige 
Plätschern lullte mich ein und ich fiel in einen traumlosen Schlaf. 

Am nächsten Morgen fühlte ich mich nicht besser als am Vortag. 
Allerdings blieben mir dieses Mal die roten Flecken erspart. 

Ich klappte mein Handy auf und klickte auf Adris Nummer. Sie musste 
mir helfen. 

»Mae«, fragte Adrı verschlafen. »Ist was passiert?« 

»Moin Adri ... ähm, ich brauche deine Hilfe.« 


Es regnete noch immer, als ich mich mit Adri im Wartehäuschen an 
unserer Schule traf. Nik hatte erst später Unterricht, sodass ich ihm diese 
Aktion nicht erklären musste. » Also, du wartest hier und ich gebe dir dann 
Bescheid, wenn die Luft rein ist.« 


Ich nickte. »OK, dann bis gleich.« 


Adrı hastete durch den Regen davon. Wenig später klingelte mein 
Handy. 


»Mae? Er steht am Portal und beobachtet den Schulhof«, kam Adris 
Flüsterstimme aus dem Handy. 


»Mist! In sieben Minuten fängt Englisch beim Weisen-Heinz an. Der 
wollte doch heute die Gruppenarbeit einteilen.« Der Weisen-Heinz hieß 
eigentlich Herr Heinz Weisenheim und war unser Englischlehrer. Unter 
uns Schüler hieß er aber Weisen-Heinz, weil er auf jede Frage eine 
Antwort wusste. 


»Bleib locker. Wir haben ja noch ein paar Minuten Zeit.« Adri flüsterte 
immer noch. »Moment mal ... jetzt geht Sönke zu Pascal.« Es knackte in 
der Leitung. »Jetzt gehen die beiden in die Schule ... und die Treppe rauf. 
Alles klar, Feuer frei.« 


»Danke Adri. Ich schulde dir was.« Ich schaltete das Handy aus. Ich 
nahm mir vor, Pascal in den Pausen aus dem Weg zu gehen. 


Mit dem Klingeln zum Unterrichtsbeginn huschten wir in unseren 
Klassenraum. Die Schulstunden zogen sich wie Kaugummi. Das Blatt mit 
Curlys Probetest lag ın meinem Schoß. Ich linste immer wieder auf die 
Aufgaben und die Rechenwege. Zum Ende der vierten Stunde konnte ich 
den Zettel auswendig. Nach der sechsten Stunde liefen Adrı und ich zu 
dem Kursraum, in dem der Mathetest nachgeschrieben wurde. Curly 
begleitete uns. »Und denkt dran, auch angefangene Rechnungen bringen 
Punkte. Eine halb gelöste Aufgabe ist deswegen gar nicht so schlecht. Ihr 
schafft das!« Sie zeigte uns ihre gedrückten Daumen, bevor wir in den 
Kursraum gingen. Die Schulglocke ertönte und mit ihr marschierte 
Hauptmann Zadetzki zum Dienst an die Mathe-Front. 


»Guten Tag, Herrschaften. Dann wollen wir mal.« Herr Zadetzki nahm 
die Aufgabenzettel aus seiner Tasche und teilte sie aus, mit der 
unbeschrifteten Seite nach oben. Er schaute auf die Uhr. »Ihr habt ab jetzt 
exakt 45 Minuten Zeit. Bitte dreht die Zettel um.« 


Meine Handflächen waren feucht, als ich das Arbeitsblatt umdrehte. 
Ich überflog die Aufgaben. Das konnte nicht sein. Unmöglich! Ich schaute 
nochmal hin. Es bestand kein Zweifel. Auf dem Zettel standen die 
gleichen Aufgaben, wie auf Curlys Probetest, den ich in den Schulstunden 
auswendig gelernt hatte. 
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Der Held und der N 
Meine Gedanken überschlugen&ich. Wie konnte das sein? Alle Zahlen und 
Aufgaben waren absolut identisch. Verkrampft umklammerten meine 
Finger den Füller. Wie automatisch schrieb ich die Lösungen auf. Nach 15 
Minuten war ich bereits fertig und hatte alle Aufgaben nochmals auf ihre 
Richtigkeit überprüft. Verstohlen blickte ich mich um. Die anderen 
rechneten noch und hatten teilweise Fragezeichen in ihren Augen. Ich 
starrte wieder auf den Zettel. Wieder und wieder versuchte ich, eine 
logische Erklärung für diesen »Zufall« zu finden. Ich konnte mir beim 
besten Willen keinen Reim auf die Sache machen. Konnte es wirklich 
derartige Zufälle geben? Meine Überlegungen steckten in einer Sackgasse. 

»Noch fünf Minuten«, bemerkte Hauptmann Zadetzki. 


Ein vager Verdacht keimte in mir auf. Prüfend ließ ich meinen Blick 
über den Aufgabenzettel gleiten. Der Mathetest wurde am Computer 
erstellt. Herr Zadetzki hatte den Test auf seinem PC gespeichert. Hatte 
Curly sich in sein System gehackt? War mir bis heute entgangen, dass 
Curly einem dubiosen Hacker-Club angehörte? Das war so abwegig, dass 


ich bei der Vorstellung lachen musste. Was hätte sie noch für 
Möglichkeiten gehabt, an den Test zu kommen? 


In diesem Moment schrillte die Schulklingel. Die Stunde war vorbei. 
Hauptmann Zadetzki sammelte die Tests ein und verließ den Klassenraum. 


»Der Test war ganz schön schwierig«, stöhnte Adriana neben mir. 
»Drei Aufgaben habe ich gar nicht verstanden. Wie lief s denn bei dir?« 


»Gut, glaube ich«, sagte ich zögernd. Mein schlechtes Gewissen 
meldete sich. Ich musste unbedingt mit Curly reden. »Ich gehe in die 
Schulbibliothek, die Mathebücher abgeben. Kann ich dich später 
anrufen?« 


Wir verabredeten uns für den Abend ım italienischen Restaurant ihrer 
Eltern. 


Auf dem Weg in die Bibliothek schaltete ich das Handy ein. Es piepste. 
Zwei Nachrichten und drei nicht angenommene Anrufe blinkten auf dem 
kleinen Monitor. Alle waren von Pascal. Wo ich wäre. Ob ich noch sauer 
sei. Er wartete auf ein Lebenszeichen. In mir sträubte sich alles. Ein 
Gespräch mit ihm war im Moment so ziemlich das Letzte, worauf ich Lust 
hatte. Aber ewig konnte ich es nicht hinauszögern, also rang ich mich 
durch, ihm eine SMS zu schicken. 

Hallo Pascal, melde mich später. Mae 

Senden. 


Ich gab Curlys Namen ein und drückte auf die Taste mit dem grünen 
Telefonhörer. Es klingelte zwei Mal, dann nahm Curly das Gespräch an. 

»Hey Mae, was gibt’s?« In ihrer Stimme schwang kein verdächtiger 
Unterton. Kein schlechtes Gewissen. Sie war gutgelaunt wie immer. 

»Hallo Curly ... wo bist du gerade?« Ich drehte den Verschluss meines 
Lipgloss nervös mit den Fingern auf und zu. 

»Ich bin noch in der Cafete. Und wo bist du?« Sıe schien wirklich 
keine Ahnung zu haben. 

»Ich bin auf dem Weg in die Schulbibliothek. Ähm ... ich müsste dich 
mal ganz dringend was fragen. In der Bibliothek geht es ganz schnell. 
Könntest du in der Cafete auf mich warten?« 

Curly versprach, in der Schulcafeterra zu bleiben. Mit den 
Mathebüchern unter dem Arm lief ich zur Bibliothek. Nachdem die 
Bücher mit retour gekennzeichnet waren, ging ich den Gang entlang, um 


sie wieder ins richtige Fach zu stellen. Dabei wanderte mein Blick durch 
die Regale und blieb an dem Board mit Geschichtsliteratur für die 
Oberstufe hängen. Die Facharbeiten waren in diesem Schulhalbjahr fällig 
und ich wusste immer noch nicht, in welchem Fach, geschweige denn zu 
welchem Thema, ich etwas schreiben sollte. Als Dresden im Feuersturm 
versank, las ich. Ich zog das Buch heraus und betrachtete das Cover. 
Blutrot prankte der Buchtitel auf der schwarz-weißen Abbildung, der 
Ruinen von Dresden. Unschlüssig starrte ich auf das Buch. Es fühlte sich 
wichtig an. Ich war unfähig es wieder zurückzustellen. 


Der Geruch von Schmierseife lag in der Luft, als ich über den Flur zur 
Schulcafeteria eilte. Ich drückte die Glastür mit meiner Schulter auf und 
suchte den Saal nach Curly ab. Sie saß in der Ecke am Fenster, vor dem 
Kaffeeautomaten, in ein Buch vertieft. 


»Hey ... danke, dass du gewartet hast.« Ich ließ mich ıhr gegenüber auf 
dem Stuhl nieder. 


Curly zuckte mit den Schultern. »Scheint ja wichtig zu sein. Jetzt sag 
schon ... was ist los?« Neugierig blickte sie mich an. So konnte niemand 
gucken, der zuvor illegal einen Mathetest beschafft hat. Ob ich mich mit 
diesem Gespräch total lächerlich machte? Aber komisch war es doch. Ich 
setzte mich aufrecht hin und räusperte mich. »Tja also ... es ist so ...« 

»Na?« Curly guckte mich gespannt an. »Jetzt spuck‘s schon aus.« 

»Im Test kamen heute exakt die gleichen Aufgaben dran, die ich 
gestern im Probetest bei dir gerechnet habe«, sprudelte es aus mir heraus. 
Ich kramte den Zettel aus meiner Tasche und legte ihn wie zum Beweis auf 
den Tisch. »Woher ... ich meine ... wie konntest du das wissen?« 

»Ich wusste es nicht«, lachte Curly. »Das ist doch super, Mae! Was für 
ein toller Zufall!« Sıe klatschte begeistert in die Hände. 

»Zufall?« Konfus wickelte ich eine Haarsträhne um meine Finger und 
starrte auf den Zettel. 

»Natürlich, was denn sonst?« 

»Ist aber irgendwie ein komischer Zufall ... oder?« Zweifelnd 
kräuselte ich die Stirn und blickte in Curlys Katzenaugen. Ich sah keine 
Anzeichen für eine Lüge. 

»Es soll auch Leute geben, die beim Lotto solche Zufallstreffer haben. 
Die sind dann Millionäre. So was kommt vor. Freu dich, dein Test ist dann 


ja gut geworden.« 
»Mhm ...«, machte ich. 


Entsetzen blitzte in Curlys Augen auf. »Moment mal ... du hast doch 
wohl nicht angenommen, dass ich ...«, stockte sie. 


»Ähm ... nein! Ich meine, ja ... ich hab daran gedacht«, gab ich 
kleinlaut zu. 


Curly prustete los. »Du hast tatsächlich geglaubt, ich hätte den Test 
gestohlen?« 


»Na Ja ...«, murmelte ich. 


»Was für eine Vorstellung.« Sie lachte immer noch. »Nein, wirklich 
nicht, Mae. Wahrscheinlich kann ich mich einfach gut in den Hauptmann 
Zadetzki einfühlen und habe zufällig die richtigen Aufgaben getroffen.« 


»Ja, dann war das wohl so ein ... Glückstreffer«, sagte ich. 
Aber meine Zweifel blieben. 


Italienische Popmusik säuselte aus den Lautsprechern im »Di Lorenzo«. 
Wie üblich herrschte um die Uhrzeit Hochbetrieb. Das »Di Lorenzo« war 
das einzige italienische Lokal im Ort. Herr Di Lorenzo betonte immer 
wieder, dass »die anderen Hobby-Italiener« sind. Sie belieferten die 
Neuburger ebenfalls mit Pizza, aber hatten entweder die griechische, 
türkische oder russische Staatsbürgerschaft in ihren Pässen stehen. 


Die Küchentür öffnete sich und Adriana balancierte fachmännisch vier 
Teller gleichzeitig mit köstlich duftender Pızza auf ihren Armen. 


»Bin gleich bei dir, setz dich ruhig an die Theke«, rief sie mir im 
Vorbeigehen zu. 


Ich ging hinüber an die Holztheke und ließ mich auf einen gepolsterten 
Barhocker fallen. Mein Magen protestierte laut und deutlich. Erst jetzt 
bemerkte ich, dass ich Hunger hatte. Als Adriana an die Theke kam, 
bestellte ich eine Pizza Tonno. 


»Rate mal, wer vorhin hier war«, raunte sie mir zu. Ohne eine Antwort 
abzuwarten, fuhr sie fort. »Da kommst du nie drauf.« Adriana legte das 


Trockentuch an die Seite und stemmte beide Hände in die Hüften. »Mr 
Obertoll, Pascal. Ich dachte, ich sehe nicht richtig.« 


»Und ... was wollte er?« 


»Zuerst hat er nach dir gefragt. Ob ich wüsste, was mit dir los ıst. Und 
warum du dich nicht bei ihm meldest.« Sie schnaubte verächtlich und 
zapfte eine Cola. 


»Und, was hast du ihm gesagt”??« Ich wurde nervös. 


»Gar nichts. Ich hab ihm den Tipp gegeben, sich selber um seine 
Angelegenheiten zu kümmern. Was hätte ich auch sonst sagen sollen«, 
sagte sie und gab mir die Cola. 

»Ja, stimmt schon. Und was hat er dann gesagt?«, wollte ich wissen. 
Eine Klingel ertönte. 


»Moment.« Adriana verschwand in der Küche, um mir kurz darauf eine 
dampfende Pizza auf die Theke zu stellen. Ich schob mir ein großes Stück 
in den Mund und schaute sie erwartungsvoll an. 


»Er hat dann nach Fabio gefragt«, nahm sie den Faden wieder auf. 
»Und ob du es glaubst oder nicht, er hat sich tatsächlich bei ihm 
entschuldigt.« 


Ich machte ein ungläubiges Gesicht und trank einen Schluck von 
meiner Cola. 


»Ja, wirklich.« Adriana zuckte mit den Schultern. »Genau so habe ich 
auch geguckt. Ihm scheint viel an dir zu liegen.« 


»Iz, so viel anscheinend auch nicht«, entfuhr es mir. Es war 
offensichtlich, dass es Pascal nicht um die Entschuldigung bei Fabio ging. 


»Er betreibt wohl eher Schadensbegrenzung.« 


Adriana beugte sich verschwörerisch zu mir über die Theke. 
»Schadensbegrenzung? Inwiefern?« 


Ich erzählte ihr von meiner Begegnung mit Blondie und ihrem Gefolge. 
Ich gab auch zu, nicht daran geglaubt zu haben, was sie mir über Pascal 
und der Party im Jugendheim erzählt hatte. »Tut mir leid, Adri. Ich blöde 
Kuh habe deine Beobachtungen angezweifelt. Dabei hattest du natürlich 
mit allem Recht, was du gesehen hast. Ich darf gar nicht darüber 
nachdenken, wie vielen Tussis er schon seine Nummer gegeben hat.« 


Adriana grunzte verächtlich. » Ach, ist ja nicht so schlimm«, sagte sie 
mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Hauptsache du kennst die 


Wahrheit jetzt. Und wie geht es jetzt mit dir und Pascal weiter? Hast du 
vor mit ihm ... ähm, Schluss zu machen?« 


Ich atmete hörbar aus. »Ehrlich gesagt habe ich schon daran gedacht, 
aber ich weiß im Moment irgendwie ... gar nichts.« Die Leere fraß sich 
erneut in mein Herz. Frustriert ließ ich das Besteck sinken. »Sorry, ich 
schaff die Pizza nicht ganz. War aber total lecker.« Ich schob den Teller 
von mir weg. 


Unter der Laterne vor der Pizzeria hielt ein silberner Golf. Das Auto 
kannte ıch und den Fahrer auch. 


»Hast du ihm gesagt, dass ich herkommen wollte?« Geschockt blickte 
ich zu Adriana. 


»Nein, ich habe ihm nichts gesagt«, erwiderte sie überrascht. Ich 
kramte in meinem Portemonnaie und fischte einen Zehneuroschein heraus. 
»Stimmt so. Ich gehe mal zu ihm raus.« 


Als ich auf die Straße trat, lehnte Pascal bereits mit verschränkten 
Armen an seinem Wagen. Mein Herz hämmerte und Wut stieg in mir auf. 
Mit aufeinander gepressten Lippen versuchte ich, meine Gefühle unter 
Kontrolle zu halten. Ich vergrub die Hände in meine Hosentaschen und 
ging auf ihn zu. »Was machst du denn hier«, entfuhr es mir. »Stellst du mir 
nach oder was?« 


»Guten Abend, Mae. Wie geht es dir, Mae? Danke, der Nachfrage, mir 
geht es auch gut. Und vielen Dank, dass du dich bei mir gemeldet hast. 
Was soll das alles?«, fragte er mit nach oben gedrehten Handflächen. 


»Was soll was«, fuhr ich ıhn gereizt an. Mein Tonfall ließ ihn 
zusammenzucken. Das war er von mir nicht gewohnt. Ich biss die Zähne 
zusammen und hielt seinem Blick stand. 


Pascal verschränkte erneut die Arme. »Ich habe dir gestern Abend eine 
E-Mail geschrieben und keine Antwort bekommen«, setzte er in einem 
versöhnlichen Ton an. »Dann habe ich heute in der Schule auf dich 
gewartet. In den Pausen habe ich dich auch gesucht und später habe ich 
versucht anzurufen, aber dein Handy war aus.« Jetzt lag ein Jammernder 
Ton in seiner Stimme. »Auf meine SMS hast du geantwortet, dass du dich 
meldest, aber das hast du nicht getan. Deswegen bin ich hier.« 


»Ich hätte mich noch gemeldet«, wich ich aus. 


Pascal verzog seinen Mund zu einem leichten Lächeln. Als er die Arme 
ausstreckte, um meine Schultern zu berühren, wich ich zurück. Er hob 
abwehrend die Hände und runzelte die Stirn. »Mae«, säuselte er. »Es tut 
mir leid, dass ich so ein Vollidiot war. Ich werde nie wieder etwas Blödes 
über Fabio sagen und glaube mir, du bist die Einzige, die mich interessiert. 
Die anderen Mädchen sehe ich doch gar nicht. Ich komme mir so verloren 
vor. Ohne Orientierung, ohne Kompass. Ich bin völlig durcheinander und 
wohl ziemlich verwirrt. So verloren wie jetzt habe ich mich noch nie 
gefühlt. Du warst mein Stern am Himmel. Ich wusste immer, wie ich nach 
Hause finde, als du noch mein Zuhause warst. Verzeih mir, dass ...« 


»Stopp!« Meine Stimme zerschnitt die Stille. Mir war, als hätte ich ein 
Deja-vu. Es klang für mich, wie eine auswendig gelernte Phrase. Woher 
zur Hölle kannte ich dies? Ich zermarterte mein Hirn. Als plötzlich der 
Groschen fiel, funkelte ich Pascal aus zu Schlitzen verengten Augen an. 


»Message in a bottle? Du entschuldigst dich bei mir mit 
Drehbuchsätzen aus Message in a bottle?« 


Pascal schaute mich an, wie ein Huhn, wenn es donnert. Wir hatten den 
Film erst vor zwei Wochen zusammen angesehen. Dies schien er bei 
seinem grandiosen Plan völlig vergessen zu haben. 

»Aber ... aber«, stotterte er unbeholfen. Mir war, als würde ich trotz 
der Dunkelheit sehen, dass er rot anlief. »Aber ich hab mich doch auch bei 
Fabio entschuldigt«, warf er unbeholfen ein. 

»Ach ja?« Vor Wut stiegen mir Tränen in die Augen. »Mit welchem 
Filmzitat denn?« 

Ich wandte mich abrupt um und lief ein paar Schritte. Zögernd drehte 
ich mich nochmal zu ihm. »Bitte suche in den nächsten Tagen keinen 
Kontakt zu mir. Ich muss nachdenken.« 

Dann eilte ich auf den Eingang vom »Di Lorenzo« zu. Im gleichen 
Augenblick bog Sid, der rote Mustang meines Bruders, um die Ecke. 
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Adriana, Nik und ich, saßen an der Theke vom »Di Lorenzo«. 


»Das haut ja den stärksten Eskimo vom Schlitten«, bemerkte Nik, 
nachdem ich meinen Bericht beendet hatte. »Auf solch eine Idee muss 
man erst einmal kommen«, fügte er hinzu, bevor er sich über seine 
Calzone hermachte. 


»Dem scheint ja echt das Hirn in den Bizeps gerutscht zu sein.« 
Adriana stützte ihr Kinn auf die Hände und schaute mich mitleidig an. 


Die Mae-Pascal-Krise erreichte eine neue Dimension. Mir wurde 
immer klarer, dass ich nur auf Zeit spielte. Die Enttäuschung war 
mittlerweile aus meinem Herzen gewichen. Stattdessen nisteten sich 
Entsetzen und Fassungslosigkeit in meine Herzkammern ein. Mit allen 
Regeln der Kunst hatte Pascal es geschafft, unsere Beziehung innerhalb 
von 48 Stunden zu ruinieren. Es fühlte sich an, als wäre er mit einer 
Planierraupe über meine Gefühle gefahren. 


»Was immer du tust, ich steh hinter dir, Schwesterchen.« Nik strich mir 
über den Rücken. In diesem Augenblick spürte ich wieder unsere starke 
Zwillingsverbindung. Die Berührung und seine Worte empfand ich wie ein 
Pflaster auf meiner Wunde. »Wenn er Probleme macht, dann sag mir 
Bescheid. Ich kümmere mich dann schon um unseren verhinderten Johnny 
Depp.« 


»Wohl mehr Depp, als Johnny«, kommentierte Adriana Niks Aussage 
und schaute ihn mit einem verklärten Blick an. In ihren Augen konnte ich 
sehen, dass mein Bruder mit dieser Bemerkung den Heldenstatus erreichte. 
Sıe war hoffnungslos ın Nik verliebt. 


»Danke«, sagte ıch. »Ich brauche nur etwas Zeit, um das alles zu 
begreifen.« 
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Unruhig wälzte ich mich von einer Seite auf die andere. Ich wartete auf 
den Schlaf, der nicht kam. Eine Weile überlegte ich, was ich tun sollte. 
Schließlich knipste ich die kleine Nachttischlampe an und schlug die 
Bettdecke zurück. Vielleicht würde frische Luft helfen. Ich zog mir dicke 
Wollsocken an und öffnete den Kleiderschrank. Unschlüssig blickte ich 
hinein. Ich entschied mich für einen schwarzen Steppmantel. In einem 
Kästchen auf meinem Schreibtisch lag ein Feuerzeug, das ich in die 


Manteltasche stecke. Mein Tagebuch zog ich aus den Postkarten hervor, 
unter denen ich es am Vortag versteckt hatte. Ich ging zur Balkontür. Auf 
meinen überdachten Minibalkon passten gerade mal ein Stuhl und ein 
kleiner Tisch. Als ich die Tür öffnete, schlug mir feuchte Nachtluft 
entgegen. Es war nahezu windstill und über den Wiesen hing der Nebel. 
Schaurig-schön. Die passende Kulisse für einen Gruselfilm. Ich setzte 
mich an den Tisch. Mit dem Feuerzeug zündete ich das Windlicht an. Eine 
Weile verharrte ich so im Flackerlicht der Kerze. Irgendwo in der 
Dunkelheit bewegte sich etwas. Ich spähte angestrengt in den Garten zu 
der alten Eiche. Als sich meine Augen an die Düsterheit gewöhnt hatten, 
konnte ich eine weiße Bewegung auf einem Ast erkennen. Eine 
Schleiereule saß aufrecht im Geäst. Weise blickten ihre auffällig großen 
Augen herüber. Fasziniert betrachtete ich ihre wangenähnlichen 
Gesichtsflächen und den an eine stark gebogene Nase erinnernden 
Schnabel. Ich dachte an meine Harry Potter-Bücher im Regal. In ihnen 
brachten die Eulen den Hexen und Zauberern Nachrichten und Pakete. Ein 
Paket schien sie nicht dabei zu haben. Und dass sie auf den Namen Hedwig 
hören könnte, bezweifelte ich auch. Aber vielleicht hatte sie trotzdem eine 
Nachricht für mich. Vielleicht wusste sie, wie ich am besten aus dem Mae- 
Pascal-Schlamassel herauskommen konnte. Wir starrten einander immer 
noch an. Langsam erhob ich mich, um an die Balustrade heranzutreten. 
Aufgeschreckt schlug die Eule mit ihren Flügeln. Ihr Ruf gellte durch die 
Nacht, als sie mit kräftigen Flügelschlägen fluchtartig davon flog. Eine 
Weile blickte ich ihr noch hinterher, bevor ich mich wieder an den Tisch 
setzte. Ich schlug mein Tagebuch auf. 


Mittwoch, 16. April 2008 (1 Uhr 27) 
Liebes Tagebuch, 


ich bin ‘s schon wieder. Vielleicht werde ich doch zu einer regelmäßigen 
Schreiberin. Ich kann wieder nicht schlafen und sitze bei Kerzenschein auf 
meinem Balkon. Gerade habe ich sogar eine Eule gesehen. Ich hatte 
gehofft, dass sie mir eventuell einen Ratschlag geben könnte, was ich tun 
soll. Hört sich etwas irre an, oder? 

Meine Tage werden irgendwie immer verrückter. Im Nachschreibetest 
sind genau die gleichen Aufgaben drangekommen, die ich mit Curly geübt 
habe, nachdem Adri gegangen war. Mensch, das war vielleicht ein Schock 


für mich! Ich habe geglaubt, dass Curly sie gestohlen hat. Wie sollte sonst 
so etwas möglich sein? Adri gegenüber hatte ich ein verdammt schlechtes 
Gewissen, weil ich die Aufgaben schon kannte und sie vorher auswendig 
gelernt hatte. Die Ärmste ist nicht so gut mit dem Test zurechtgekommen. 
Aber was hätte ich tun sollen? Den Zettel mit den Aufgaben und den 
Lösungen konnte ich ihr während des Tests nicht geben. Außerdem hätte 
sie sich dann auch gewundert, woher ich die Aufgaben habe. Als ich Curly 
gefragt habe, ob sie die Aufgaben illegal besorgt hat, hat sie aber nur 
gelacht und gesagt, dass das Ganze ein Riesenzufall sei und es wie sechs 
Richtige im Lotto ist. Irgendwie glaube ich ihr, aber trotzdem habe ich 
auch Zweifel. Ich kann es mir so schlecht vorstellen, dass es solche 
extremen Zufälle gibt. Aber Lotto-Millionäre gibt's ja auch. Mhm ... ich 
weiß noch nicht, was ich wirklich glauben soll. 


Dann war ich noch in der Bibliothek habe ich dann zufällig — schon wieder 
ein Zufall, scheint ja gerade bei mir »in« zu sein -, zufällig jedenfalls, 
habe ein Buch über die Bombardierung Dresdens 1945 aus dem 
Geschichtsregal gezogen. Ich konnte es gar nicht mehr weglegen. Jetzt 
weiß ich jedenfalls, zu welchem Thema ich meine Facharbeit schreiben 
könnte. Würde ja zu meinen Träumen passen. Wer so etwas träumt, kann 
darüber bestimmt eine gute Facharbeit schreiben. Das ist meine aktuelle 
Theorie. Morgen werde das Buch genauer unter die Lupe nehmen. 


Zum Schluss muss ich nochmal über mein Problem mit Pascal schreiben. 
Mir ist klar geworden, dass es aussichtslos ist. Meine Entscheidung steht 
fest, ich werde mit Pascal Schluss machen. Ich schieb‘s nur noch etwas vor 
mir her. Nik hat im Beisein von Adriana gesagt, dass er mich bei der 
Trennung unterstützt. Mensch, du hättest mal Adrianas Augen sehen 
sollen. Sie hat ihn angeguckt, als wäre er ein edler Ritter auf einem 
Schimmel. Meine Güte muss Liebe schön sein! *lach* Vielleicht wird aus 
den beiden ja nochmal ein Paar. Mich würde es auf alle Fälle freuen. 


So, jetzt bin ich doch etwas müde. Und kalt ist mir auch. Ich sag jetzt 
einfach mal bis bald! Wann immer das sein wird. 


Deine konfuse Mae 


ein 


»Wiıe weit bist du eigentlich?« 


Vio und ich saßen auf Klappstühlen in der Garage und stopften 
selbstgemachten Kuchen in uns hinein. Draußen schüttete es wie aus 
Kübeln. 


»Das Blank ist fertig geshaped. Eine PVC-Platte habe ich gestern auf 
der Unterseite angebracht. Heute möchte ich noch die Verstärkungen 
zuschneiden. Und wenn ich das ...« Vios Handy klingelte. Everybody’ s 
gone surfin‘, Surfin U.S.A. 


»Sorry«, sie griff nach dem Mobiltelefon. Ein Lächeln breitete sich in 
ihrem Gesicht aus, als sie auf das Display schaute. »Hey Konrad«, rief Vio 
erfreut. Dann wandte sie sich ab und ging zur Garageneinfahrt, um 
ungestört telefonieren zu können. Sie lehnte an der Mauer und kicherte 
immer wieder. 


Einige Minuten später kam sie freudig erregt wieder zu mir zurück. 
»Mae, ich glaub es nicht«, rief sie. Ihre Wangen waren gerötet und ihre 
Augen leuchteten. 


»Konrads Vater hat eine Stelle am Institut für Raumfahrttechnik 
bekommen. Sie ziehen nach Neuburg. Ich kann’s noch gar nicht fassen!« 
UÜbermütig umarmte sie mich. 


Von Konrad erzählte sıe häufig. Sie hatte ihn letztes Jahr beim Surf- 
Cup auf Sylt kennengelernt. Seitdem schwärmte sie von ihm in den 
höchsten Tönen und war bis über beide Ohren verliebt. 


»Äh ... dann wird sein Vater ein Arbeitskollege meines Vaters«, war 
das Erste, was mir einfiel. Sofort kam mir meine Antwort ziemlich 
bescheuert vor. 


»Ja genau. Ist das nicht genial?« Vio sprühte vor Energie. Meine 
Antwort schien sıe gar nicht registriert zu haben. »Willst du mal Fotos von 
ihm sehen?« Ohne meine Antwort abzuwarten, zog mich Vio zu dem alten 
PC in der Ecke. Sie öffnete eine Datei und klickte auf ein Foto. »Das ist 
ET.« 


Ich beugte mich vor, damit ich das Foto besser sehen konnte. Ein 
lässiger Typ lächelte mich an. Die schwarzen zerzausten Haare standen in 
alle Himmelsrichtungen ab. Er erinnerte mich an Billie Joe Armstrong, 
den Gitarristen von Green Day. Seine Haut wirkte sehr hell. Dies konnte 
aber auch mit seiner Haarfarbe zusammenhängen, da schwarz bekanntlich 
blass macht. Konrads athletischer Körper zeichnete sich deutlich in 


seinem schwarzen Neoprenanzug ab. Um den Hals trug er ein auffälliges 
Amulett, auf dem zwei Drachen waren. Fasziniert starrte ich seine Augen 
an. Solch helle Augen hatte ich zuvor noch nie gesehen. Sie schıimmerten 
in einem eisigen Sılberblau. Es war, als würden sie in meine Seele 
schauen. 


»Wie findest du ihn?«, fragte Vio und riss mich aus meinen Gedanken. 
Sie blickte versonnen auf das Foto. 


»Ähm ... er sieht toll aus. Ihr passt bestimmt super zusammen.« 
»Nicht wahr«, seufzte Vio, immer noch auf den Bildschirm starrend. 
»Wann kommt er denn nach Neuburg?« 


»Schon nächste Woche. Es ging alles ziemlich schnell mit dem Job. Ich 
bin schon so gespannt. Dann lerne ich auch endlich seinen Bruder 
kennen.« 


Vios Freude versetzte mir einen ungewollten Stich ins Herz. Da waren 
die Enttäuschung und die Wut wieder. Ich ärgerte mich innerlich über 
mich selber. Warum fühlte ich so? Wieso tat es immer noch weh? Ich hatte 
mich doch längst dazu entschlossen, Pascal zu verlassen. Vio gönnte ich 
ihr Glück von ganzen Herzen. So war wenigstens eine von uns glücklich. 


em 
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Gleichmäßig plätscherte der Regen auf das Vordach meines Balkons. 
Pascal hatte sich heute nicht gemeldet. Auch in der Schule blieb er auf 
Abstand. Scheinbar respektierte er meinen Wunsch. Dies war zwar 
untypisch für ıhn, aber darüber wollte ich mir keine Gedanken machen. 
Dennoch war ich erleichtert, als der Schultag ohne Zwischenfälle endete. 
Fast ohne Zwischenfälle. 


Im Matheunterricht erhielten wir die Tests zurück. Ich hatte die volle 
Punktzahl erreicht. Curly zeigte mir ihren erhobenen Daumen, aber 
richtige Freude stellte sich bei mir nicht ein. Neben mir fluchte Adriana. 
Sıe hatte mit Mühe eine Vier bekommen. Es fühlte sich nicht gerecht an. 
Mir war, als hätte ich mir meine Note erschlichen. Mit dem Probetest wäre 
es für Adriana ebenso leicht gewesen, die volle Punktzahl zu erreichen. 
Die Zweifel an Curlys Zufallstheorie verstummten nicht. Im Gegenteil. 


Sie schienen immer lauter zu werden. Irgendetwas stimmte an ihrer 
Version nicht. Ich konnte es nur nicht beweisen. 


Seufzend griff ich in meinen Rucksack und zog das Buch, Als Dresden 
im Feuersturm versank, hervor. Ich legte es auf meinem Schreibtisch. Ich 
wusste nicht, warum, aber ich fühlte mich unerklärlicherweise von dem 
Buch angezogen. Welchen Grund gab es für mein großes Interesse? Weder 
schaute ich Kriegsfilme, noch gab es einschneidende Kriegserlebnisse in 
meiner Familie. Nicht einmal meine Großeltern hatten mir je von 
grausamen Ereignissen aus dieser Zeit berichtet. Meine Familie hatte 
schon immer in Nordfriesland gelebt. Opa Heinz erzählte gerne 
Geschichten aus der Vergangenheit. Zum Thema Krieg hat er immer 
wıeder betont, dass Nordfriesland so gut wie gar nicht von Luftangriffen 
betroffen gewesen war. Sylt war der einzige Ort in Nordfriesland, der 
während des Krieges von britischen Bomberverbänden angegriffen wurde. 

Ich schlug das Buch auf. Auf der ersten Seite war eine Kirche 
abgebildet. Ich betrachtete die Aufnahme, als plötzlich eine Energie an mir 
riss, meine Sicht verklärte und mich in einen Emotionsstrudel zog. 
Adrenalin schoss durch meinen Körper. Bilder aus längst vergangenen 
Zeiten stiegen in mir auf. Ein Bahnhof brannte. Ohrenbetäubendes 
Krachen. Auf dem Bahnsteig stiegen Personen aus einem Zug. Einer Frau 
wurde durch eine Explosion ein Bein weggerissen. Schnitt. 

Ich hörte Sirenen und Glockengeläut. Während feindliche Flieger die 
Stadt bombardierten, betete ich in einer Kirche. Die Mauern erbebten, das 
Gotteshaus drohte jeden Moment einzustürzen. Als der Angriff vorüber 
war, sah ich mich von Ruinen umgeben. Schnitt. 

Die Luft roch brandig. Angebrannte Papierschnitzel fielen auf die Erde. 
Schnitt. 

Flugzeuge kreisten dicht über den Baumwipfeln. Flieger schauten aus 
ihren Kanzeln heraus. Ihre Maschinengewehre direkt auf mich gerichtet, 
schossen sie. 


Nein! Bitte ... bitte nicht ... nein! 

Schweiß rann über mein Gesicht. Mein Brustkorb verengte sich. 

Ich schrie. Ich schrie noch lauter. Dann rang ich nach Luft. Und blickte 
in die angstgeweiteten Augen meines Bruders. 

»Schwesterchen, wach auf. Hey Mae. Beruhig dich. Es ist alles OK.« 
Nik hockte neben mir auf dem Boden und strich mir über den Kopf. Völlig 


konfus klammerte ich mich schluchzend an seinen Arm. Durch den 
Tränenschleier erkannte ich mein Zimmer. Ich war zu Hause. Keine 
Soldaten, die auf mich schossen. Da war mein weißes Himmelbett. 
Darüber das Tokio Hotel »Room 483« Plakat. Meine Harry Potter-Bücher 
auf den pinken Regalbrettern. Die türkise Lavalampe, die Vio mir aus 
London mitgebracht hatte. Mein Schreibtisch mit meinem schwarzen 
Notebook, darüber die Pinnwand mit bunten Notizen, Spaßfotos und 
zerfledderten Konzerttickets. 


Nik sprach immer noch beruhigend auf mich ein. Es gab keinen Grund 
weiterhin Todesangst zu haben. Mein Herz schlug immer noch wie wild. 


»Was ... was ist passiert?«, krächzte ich. 


»Du hast geschrien. Als ich zur Tür reinkam, lagst du auf dem Boden. 
Du hast es nicht mehr bis ins Bett geschafft.« 


Langsam richtete ich mich auf. »Ich ...« Mein Rachen fühlte sich 
kratzig an. Ich räusperte mich. »Ich hab geträumt ... geträumt, dass ich im 
Krieg bin. Soldaten wollten mich erschießen. Das war alles so wirklich, 
Nik.« 


Meine Herzschläge beschleunigten sich erneut. 


»Hier sind keine Soldaten, Mae. Du bist zu Hause ... in Sicherheit.« 
Niks Stimme nahm einen tröstlichen Klang an. »Es war nur ein blöder 
Albtraum. Nichts weiter.« 


Ich versuchte, seinen Worten zu glauben. Aber es gelang mir nicht. Die 
gleichen Zweifel überkamen mich, wie bei der Sache mit Curly. 
Irgendetwas stimmte nicht an dieser Wahrheit. 


»Mae.« Niks Stimme war ernst und besorgt. »Liegt es an dem Stress 
mit Pascal?« Mit forschender Miene musterte er mich. Als ich nicht 
reagierte, setzte er erneut an. »Du weißt, ich bin immer für die da. Zu jeder 
Tag und Nachtzeit.« 


»Danke Nik«, presste ich hervor. »Es geht mir schon wieder besser«, 
flunkerte ich. 

Nik legte den Kopf schief und schaute mich zweifelnd an. »Echt«, 
sagte ich nachdrücklich. 

»Na gut.« Nik zog mich hoch. Er ging zur Tür. »Ich kann auch meine 
Matratze rüber schleppen und heute Nacht hier pennen.« 


»Ähm ... ist schon OK. Aber Nik ... das bleibt doch unter uns?« 
Unsere Eltern waren an diesem Abend bei einer Theateraufführung. Mir 
wäre es peinlich gewesen, wenn Nik ihnen etwas über den Zwischenfall 
gesagt hätte. 


Nik grinste schief. »Na klar. Großes Zwillingsehrenwort.« 
Dann schlurfte er in sein Zimmer. 


Meine innere Unruhe war immer noch nicht ganz verflogen, als ich den 
karıerten Pyjama überzog. Beruhigend sagte ich mir, dass alles so wie 
immer wäre. Aber war das so? 


Als ich in den Badezimmerspiegel schaute, zierten rote Hektikflecken 
mein Gesicht. Fast wäre ich erleichtert gewesen, denn dies war wenigstens 
eine Beständigkeit in meinem Leben. Ich kämmte meine Haare und ging 
zurück in mein Zimmer Das Buch lag immer noch auf meinem 
Schreibtisch. Nervös fingerte ich am Ärmel meines Schlafanzugs. Etwas 
Lauerndes ging von ihm aus, als würde es nur darauf warten, sich auf mich 
zu stürzen. Ich kuschelte mich in die Bettdecke. Der vertraute 
Waschpulvergeruch lag in meiner Nase und vermittelte mir Geborgenheit. 


Trotzdem fühlte sich ein Teil von mir immer noch schutzlos und 
verloren. 
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Der 21. Aprıl 2008 war ein Melfee, ein eher Schultag, der nichts 
Spannendes erahnen ließ. 


Die Tage zuvor verliefen ohne chaotische Vorfälle. Pascal blieb auf 
Abstand. Er schickte keine SMS, keine E-Mail, rief nicht an und hielt sich 
auch in der Schule von mir fern. In den letzten Nächten schlief ich gut. 
Der friesische Dauerregen eignete sich perfekt als Soundtrack zur 
Untermalung meines Tiefschlafs. 


Als ich am Montagmorgen den Balkon betrat, ließ das Prasseln des 
Regens nach. Einzelne Sonnenstrahlen schienen durch die tröpfelnde 
Wolkendecke. Das Lichtband eines Regenbogens prangte über dem 
Rapsfeld neben unserem Haus. 


Sids ratterndes Motorengeräusch durchbrach die morgendliche Stille. 
Hastig schnappte ich meine Schultasche und beeilte mich nach unten zu 
kommen. 

»I wanna live, I want to live my life, I wanna live, I want to live my 
life«, dröhnte mir der «The Ramones« Song in voller Lautstärke entgegen. 


Zu meiner Erleichterung drehte Nik die Musik leiser, als ich mich auf den 
Beifahrersitz sinken ließ. 

Während der Fahrt zum Gymnasium trommelten Niks Finger im Takt 
der Musik auf das Lenkrad. Als wir in die Straße zu unserer Schule 
einbogen, manövrierte er Sid langsam durch die Schülergruppen, die die 
Fahrbahn überquerten. Wir parkten den Mustang gleich vor dem kleinen 
Tante-Emma-Laden gegenüber vom Schulhof. Heute waren wir früh dran. 
Nik zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und blinzelte gegen die 
gleißende Morgensonne. Schnell sprang ich aus dem Auto und griff auf die 
Rückbank nach meiner Schultasche. Als Nik ausstieg, heftete sich sein 
Blick an einen weißen Oldtimer. Leuchtend stach der Wagen unter den 
anderen Autos hervor. 

»Wow«, rief er bewundernd. »Wer von unseren Lehrern hat denn eine 
Erbschaft gemacht und fährt dieses Coupe ?« 

Andächtig trat er näher und strich mit den Fingerspitzen über die weiße 
Motorhaube. 

»Den hab ich ja hier noch nie gesehen.« Achselzuckend schüttelte ich 
den Kopf. »Ich hab keine Ahnung.« 

Widerwillig löste sich Nik von dem Wagen. »Ich gehe noch eben in den 
Laden, Brötchen kaufen. Soll ich dir was mitbringen?« 

»Ja, zwei Croissants wären nicht übel«, sagte ich und drückte Nik zwei 
Euro in die Hand. »Danke. Ich geh dann schon mal vor zum Portal. Da 
warte ich dann.« 

»Okidoki. Dann bis gleich.« Er schaute sich noch einmal nach dem 
weißen Auto um, bevor er in der Ladentür verschwand. 

Schnellen Schrittes überquerte ich die Straße und näherte mich dem 
Portal. Adriana, Curly und Vio standen dort. Und neben ihnen ein 
dunkelhaariger Junge. Nach nur wenigen Metern erkannte ich ihn. 


»Mae!« Grinsend über das ganze Gesicht, wirbelte Vio auf mich zu. 
Energisch zog sie mich an meinem Arm die Treppen hinauf, geradewegs 
zu dem Neuen. 

Er stand lässıg mit dem Rücken an eine Säule gelehnt. Seine Haare 
waren pechschwarz und die Haut so blass, wie sie mir vom Foto in 
Erinnerung waren. Sein athletischer Körper zeichnete sich unter dem 
schwarzen T-Shirt schemenhaft ab, über welches das silberne 


Drachenamulett fiel. Er trug eine schwarze Lederjacke, dunkle Jeans und 
Achtloch-Doc-Martens. Ganz schön finster. Cool vor sich hinlächelnd, 
blickte er mir entgegen. 


»Das ist Konrad.« Vio deutete überschwänglich auf den Jungen und 
legte ihren Arm um seine Taille. »Und das ist Mae.« 


Konrad reichte mir seine sehnige Hand. Die Berührung seiner kühlen 
Finger und der Blick seiner eisig silberblauen Augen schossen 
elektrisierend durch meinen Körper. 

»Hallo Mae, schön dich kennenzulernen.« Konrads fester Händedruck 
hielt mich aufrecht. Seine tiefe Stimme passte zu seinen scharf 
geschnittenen Gesichtszügen. Irgendetwas Düsteres und Gefährliches 
schien hinter seinem guten Aussehen zu lauern. 


»Du wirst es nicht glauben, aber Konrads Familie ist entfernt mit den 
von Bingens verwandt. Ist das nicht ein Zufall«, unterbrach Adriana meine 
Gedanken. 


»Ähm ... ja... wirklich«, stotterte ich. »Du hast gar nichts davon 
erwähnt«, sagte ich an Curly gewandt, um meine Unsicherheit zu 
überspielen. 

Curly zuckte die Schultern. »Ich hab es auch erst gestern erfahren, dass 
sie herkommen.« Dann schaute sie auf den Schuleingang und ihre Miene 
hellte sich auf. »Ah, da kommt Sam wieder.« 


Oh mein Gott! Mehr konnte ich in diesem Moment nicht denken. 


Er war groß, ziemlich groß sogar, hatte breite Schultern, die ich unter 
der Lederjacke nur erahnen konnte und honigblondes Wuschelhaar, 
welches punkig in alle Hımmelsrichtungen abstand. Er trug gelbe Chucks, 
eine löchrige Used-Jeans und auf dem weißen Hard Rock Cafe T-Shirt 
baumelte ebenfalls ein Drachenamulett. Zwei ineinander verschlungene 
Drachen, die sich Feuer speiend ansahen. Dazwischen war ein bräunlicher, 
durchscheinender Kristall eingefasst. 

Das perfekte Gesicht des Jungen hatte freundliche Züge und die 
sinnlich geschwungenen Lippen, umspielte ein spitzbübisches Lächeln. 
Seine Augen leuchteten smaragdgrün und ... meine Knie wurden weich. 
Ich spürte, wie ich nach hinten wegkippte, aber es war, als stützten mich 
unsichtbare Hände. 


»Hat die Anmeldung geklappt, Bruder?«, fragte Konrad, als er sich zu 
uns stellte. 


»Ja, alles bestens«, erwiderte er. Jetzt blickte er mich an. »Hallo, ich 
bin Sam«, sagte er und hielt mir seine Hand hin. 


Oh mein Gott, er sprach mit mir. Der Klang seiner Samtstimme 
vernebelte mir die Sinne. Mein Herz schaltete den Turbo ein. Es war, als 
existierten nur wir zwei. Die Welt hatte den Slow-Motion-Modus 
eingelegt. Ich nahm die umstehenden Personen und Geräusche nur 
undeutlich wahr, als wäre ich in Watte gehüllt. Er schaute mir direkt in die 
Augen ... diese Augen. Sein unwiderstehliches Lächeln gab mir den Rest. 
Ich wurde knallrot. 


Er hielt mir immer noch seine Hand hin. Völlig überfordert ergriff ich 
sie. Kalte, starke Finger umschlossen meine Hand. 


»I - ich bin Mae«, krächzte ich. War das alles peinlich! Ich fühlte mich 
wie der Oberdepp. Alle Blicke waren auf mich gerichtet. Ich starrte ıhn 
immer noch an, ihn und sein wunderschönes schiefes Lächeln, welches 
Wangengrübchen offenbarte. 


»Hier deine Croissants.« 


Nik hielt mir eine Papiertüte vor das Gesicht. Hochgeschreckt, griff ich 
danach. Sonst hätte ich Sam wahrscheinlich immer noch festgehalten und 
ihn dabei völlig debil angestarrt. Dafür würde ich meinem Bruder 
irgendwann eine Heldenstatue errichten. Immer zur richtigen Zeit bereit, 
um mich aus den unmöglichsten Situationen zu retten. 


»Hey, Nik«, machte Adriana auf sich aufmerksam. »Das sind Konrad 
und Sam ... Curlys Verwandtschaft und Konrad, Vios Freund«, flötete sie. 


Was folgte, war typisches Jungs-Gehabe, inklusive dem Hang Loose, 
wobei die geschlossene Faust mit abgespreiztem Daumen und der kleine 
Finger gehoben werden. Die drei waren sofort auf einer Wellenlänge. Über 
das Geplänkel hinweg spähte ich zu der Schuluhr, die neben dem Eingang 
hing und zuckte unwillkürlich zusammen. Dort stand Pascal. Seine 
Haltung war steif, die Arme angespannt und die Fäuste geballt. Wütend 
beobachtete er das Szenario, seine Augen funkelten zornig, der 
verkrampfte Kiefer verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Dann stürmte er 
ins Schulgebäude. 


Erschrocken drehte ich mich zu Curly. »Der Unterricht fängt gleich an. 
Ich ... ich muss los zum Kunstunterricht.« 


Ich war schon auf den Treppen, die zum Kunstraum hinaufführten, als 
Sams ruhevolle Stimme neben mir erklang. »Nimmst du mich mit?« 


Überrascht blieb ich stehen und drehte mich zu ihm. Seinen Rucksack 
geschultert, stand er direkt neben mir. 


»Ähm ... j-ja klar«, stotterte ich. Um nicht als komplett unbeholfen da 
zu stehen, fügte ich hinzu: »Hast du denn jetzt Kunst?« Augenblicklich 
ärgerte ich mich über meine überflüssige Frage. 


Er lachte leise und aus seinen umwerfenden smaragdgrünen Augen 
blickte er mich belustigt an. »Na ja, ich würde dich sonst nicht fragen.« 

Mein Gesicht erglühte und Sam dachte wahrscheinlich, dass ich leicht 
irre bin. 


»Gehen wir? Oder ist es dir lieber, allein zu gehen?« 


Mein Verhalten schien ihn zu verunsichern. Ich zog es vor mit einem 
zustimmenden Nicken zu antworten, bevor ich erneut etwas 
Schwachsinniges sagte. 


Der Kunstraum war mit Gruppentischen ausgestattet. Hier gab es keine 
festgelegte Sitzordnung. Sam glitt anmutig auf den Stuhl neben mir. Ich 
musste mich anstrengen, um mich auf die Arbeitsanweisungen der 
Kunstlehrerin zu konzentrieren. »Aquarellstudie eines Apfels« hieß das 
Thema der Unterrichtsreihe. Immer wieder drifteten meine Gedanken zu 
Sam ab, der scheinbar konzentriert neben mir saß, und Notizen machte. 
Ich versuchte ihn nicht heimlich zu beobachten, aber vergeblich. Die Art 
und Weise, wie er kunstvoll geschwungene Buchstaben auf seinen Block 
schrieb, erregte meine Aufmerksamkeit. Seine schnörkelige Schrift wirkte 
wie ein Kunstwerk. Wie aus alten Zeiten. 

Nun reichte die Lehrerin einen Korb mit Äpfeln von Tisch zu Tisch. 
Wir sollten jeweils einen Apfel zu zweit benutzen, um Einzelheiten oder 
Details, zum Beispiel über die Form zu erfassen. 

»Ist Mae eigentlich dein richtiger Name«, fragte Sam. 

Ich blickte von meinem Collegeblock auf und schaute in ein 
schelmisches Grinsen, das mich derartig fesselte, dass ich vergaß zu 
antworten. 

»Erde an Mae?« Stirnrunzelnd musterte er mich. Offenbar dachte er 
darüber nach, ob ich irgendwelche Probleme hätte. 


Räuspernd schüttelte ich den Kopf. »N-nein ... Mae ist eine 
Kurzform.« Meine Güte, mein Gesicht fühlte sich schon wieder hitzig an. 
»Eigentlich heiße ich Maria-Helene. Ich wurde nach meinen beiden 
Großmüttern Maria und Helene benannt.« 


»Ach so«, erwiderte er und beließ es dabei. 


Unsere Kunstlehrerin erklärte nun, wie wir das Aquarell eines Apfels 
malen sollen und worauf beim Farbenmischen zu achten war. 


Ich wendete mein gerötetes Gesicht zur Seite, um mir mit einem Blatt 
etwas Luft zu zu wedeln. Dann griff ich unter den Tisch nach dem 
Zeichenpapier und kramte nach den Wasserfarben und Pinseln in meiner 
Schultasche. Ich packte alles in die Mitte des Tisches. Bewundernd 
betrachtete ich seine nahezu perfekte Skizze des Apfels, die auf seinem 
Platz lag. 


»Sam hört sich aber auch nicht gewöhnlich an«, platzte ich heraus. 


Überrascht darüber, dass ich das Gespräch wieder aufnahm, zuckte er 
mit den Schultern. »Nein, ist er auch nicht.« Er musterte mich von der 
Seite. »Sam ist auch eine Kurzform«, sagte er nach einem kurzen Zögern. 
Seine Stimme war ruhig und gedämpft. Jetzt blickte er mir direkt in die 
Augen. Mein Herz stolperte. »Es ist die Kurzform für Samuel.« 


Es klingelte. Schon schulterte Sam seine Schultasche. 
»Ich habe jetzt Physik«, sagte er sanft. »Bis später.« 


Eleganten Schrittes verließ er den Raum, bevor ich antworten konnte. 
Berauscht starrte ich ihm nach. Wow, er bewegte sich wie ein Top Model. 


Auf seinem Platz lag immer noch die Skizze des Apfels. Ich griff 
danach und steckte sie ein. 


In der Mittagspause platzte die Cafeteria aus allen Nähten. Lehrer und 
Schüler wuselten wie ein emsiges Ameisenvolk umher. Durch die großen 
Glasfronten flutete warmes Sonnenlicht und draußen sah man den 
Schulgarten, der aber eher als Raucherhof genutzt wurde. 
Gegenüberliegend befand sich die Theke der Menüausgabe. Massive 
Holztische und Stühle waren zu langen Reihen angeordnet, welche bis auf 
wenige Plätze schon von essenden, diskutierenden Schülern belegt waren. 

Ich reihte mich in die Schlange der Essensausgabe ein. An der 
Glastheke entschied ich mich für die vegetarische Lasagne. Ich spähte 
durch den Saal und entdeckte die anderen. Sie saßen an einen Tisch am 


anderen Ende der Cafeteria. Konrad neben Vio. Und Sam ... als sich 
unsere Blicke trafen, grinste er verschmitzt. Abrupt blieb ich stehen, als 
wäre ein Brett gegen meinen Kopf geprallt. Selbst wenn er nur an einem 
Tisch saß, war er einfach atemberaubend und schön. Nervös balancierte 
ich das Tablett zum Tisch, indessen Sam mir entgegen blickte. Adriana 
und Curly brüteten über Matheaufgaben. Und Vio hing an Konrads Lippen. 
Während ich zwischen Nik und Sam auf den freien Platz glitt, diskutierten 
Nik und Fabio über ıhr Lieblingsthema: Handball. 


»Der Schwitte sucht doch immer neue Spieler«, sagte Fabio gerade. 
»Mach doch mal beim Probetraining mit«, schlug er Sam vor und biss in 
sein Schnitzel. 


»Klar, Mann. Ich nehm dich morgen am Nachmittag einfach mal mit 
... hi Mae«, nuschelte Nik durch einen Löffel Nudeln hindurch. 


»Außerdem hast du ja quasi Spielpraxis und Kondition bringst du ja 
auch mit. Perfekt würde ich sagen«, fügte Fabio an Sam gerichtet hinzu. 


»OK, ihr habt mich überredet«, schmunzelte Sam, während seinen 
Mund dieses sexy schiefe Lächeln umspielte. 


»Ausprobieren kann ich es mal.« 


»Hey Sam, jetzt stapel mal nicht so tief«, warf Konrad nun ein, der Vio 
im Arm hielt. Und dann zu allen gewandt fuhr er fort:»Sam ist richtig gut, 
müsst ihr wissen.« 


Abwehrend hob Sam die Hände. »Mein Bruder muss immer gleich 
übertreiben.« 


Mir fiel auf, dass kein Tablett vor Sam und Konrad stand. Sie schienen 
keinen Hunger zu haben. 


Plötzlich beugte Sam sich zu mir. Mein Herzschlag setzte für eine 
Millisekunde aus. Und als wäre dies noch nicht aufregend genug, roch ich 
ihn. Diesen überwältigenden Duft, der mich nicht mehr klar denken ließ. 
Unvergleichlich mit allem, was ich zuvor je gerochen hatte. Mein Gehirn 
schaltete auf Sparflamme. Nur wenige Zentimeter trennten uns. Seine 
schwungvollen, langen Wimpern umrahmten die tiefgrüne Iris seiner 
Augen. 


»Bist du auch im Geschichtskurs bei Herrn Krauss ... Mae?« Sam 
grinste amüsiert. 


Mit all meiner Willenskraft schaffte ich ein leichtes Nicken. 


Der Klang seines leisen Lachens war absolut magnetisch und entblößte 
seine perfekt geformten elfenbeinfarbenden Zähne. 


Ich nahm einen Schluck von meinem Orangensaft, um meine Gedanken 
wieder sortieren zu können. Die Klingel signalisierte das Pausenende. 


»Schön, dann sind wir im gleichen Kurs«, sagte er und packte seine 
Sachen zusammen. »Dann bis später.« Im grazilen Laufschritt folgte er 
Vio und Konrad. 


Nach Unterrichtsschluss überquerten Adriana und ich den Schulhof. 
Sie redete unablässig auf mich ein und ich konnte mich kaum auf den 
Gesprächsverlauf beziehungsweise auf ihren Monolog, konzentrieren. 
Mehr als ein abwechselndes Nicken oder ein »Mhm« brachte ich nicht 
zustande. Adriana war heute wieder in Höchstform. 


Sam. Das war das Einzige, woran ich denken konnte. Wieso verhielt 
ich mich völlig unzurechnungsfähig in seiner Gegenwart? Die Antwort lag 
eigentlich auf der Hand. Weil Sam der wunderschönste, unglaublichste und 
dazu noch wohlriechendste Mensch des Planeten war. 

»Also, was meinst du dazu?«, unterbrach sie meine Träumereien. 

»Ja ... warum nicht«, antwortete ich unsicher. Ich wusste überhaupt 
nicht, worüber sie gesprochen hatte. 

»Das ist aber keine Antwort auf meine Frage.« Stirnrunzelnd beäugte 
sie mich. »Du scheinst mit deinen Gedanken ganz woanders zu sein.« 

»Äh ... sorry ... was wolltest du genau wissen?« 

»Also«, fuhr sie sofort in ihrem Element fort. »Wenn ich mit Nik ins 
Kino gehen möchte, welche Filme mag er lieber, Horror oder Action?« 

»Action. Definitiv Action«, erwiderte ich. »Ein Horrorfan war er noch 
nie.« 

Als ich mich umschaute, entdeckte ich sie. Nik, Sam und Konrad 
warteten bei dem weißen Oldtimer, der immer noch neben Sid parkte. Sam 
starrte mich an. Ich schaute verlegen auf den Boden und wie auf 
Kommando erglühten meine Ohren. 

»Ah, da drüben steht Nik mit den Neuzugängen. Wie findest du sie 
eigentlich?« 

»Öh ... ganz nett. Konrad scheint gut zu Vio zu passen. Er sieht 
irgendwie ein bisschen aus wıe der Gitarrist von Green Day, oder?« Ich 
hoffte, dass Adri meinen Ablenkungsversuch von Sam nicht merkte. 


»Ja, stimmt. Aber dieser Sam ist auch wirklich heiß«, kicherte sie. 
»Natürlich keine Konkurrenz für Nik, aber ich muss schon sagen, der hat 
‘nen verdammt sexy Hintern. Ist dir das auch aufgefallen?« 


»Nein, hab ich nicht so drauf geachtet.« Nervös zwirbelte ich eine 
Strähne um meine Finger. »Wo sind eigentlich Curly und Vio«, lenkte ich 
ab. 


»Die haben doch die Redaktionssitzung von der Schülerzeitung. Fabio 
ist übrigens auch dabei. Er macht das Layout für die nächste Ausgabe.« 


Adrı schien noch nicht aufgefallen zu sein, wie sehr mich Sam aus dem 
Konzept brachte. Vielleicht hatte es Sam auch nicht gemerkt. Dies 
erschien mir zwar höchst unwahrscheinlich, aber die Hoffnung stirbt 
bekanntlich zuletzt. 


Das Gefühl des Kontrollverlusts wurde immer stärker, je näher ich ihm 
kam. 


Nachdem Adriana und ich uns am Ende des Schulhofes verabschiedet 
hatten, ging sie nach rechts zur Bushaltestelle. Ich nahm einen tiefen 
Atemzug, in der Hoffnung, mein Gehirn mit etwas Sauerstoff zu 
versorgen, um klarer denken zu können. Auf wackeligen Beinen 
überquerte ich die Straße. 


»Dieser heiße Schlitten gehört Sam.« Mein Bruder war ganz 
aufgekratzt. 


Sam und Konrad grinsten einander amüsiert zu. Ihnen machte diese 
Show sichtlich Spaß. 


»Ist das nicht der Hit?« 


»Ja«, antwortete ich. »Euer Vater scheint wirklich großzügig zu sein.« 
Meine Ohren pulsierten. Der Kampf zwischen weggelaufen und sich Sam 
an den Hals zu werfen tobte in mir. 


»Und ich dachte heute früh echt, dass ein Pauker 'ne mördermäßige 
Erbschaft gemacht hat«, lachte mein Bruder. 


Wenig später glitt der Dodge aus der Parkbox und rollte die Straße 
hinunter. Als ich schließlich in Niks Auto schlüpfte, bemerkte ich Pascal 
auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er lehnte an einem grünen 
Laternenmast. Seine zornigen Augen stierten dem sich entfernenden 
Wagen wütend hinterher. 


Montag, 21. April 2008 (21 Uhr 08) 
Liebes Tagebuch, 


na, hast du gedacht, du wärst mich los? Meine Abwesenheit war wohl 
eher die Ruhe vor dem Sturm, wie ich heute festgestellt habe. Ich habe eine 
endgültige Entscheidung getroffen. Es gibt definitiv kein zurück mehr für 
mich und Pascal. Ein anderer Junge bestimmt nun den Rhythmus meines 
Herzschlags und meine Gedanken. Sam! 


Bis jetzt wei/ es noch niemand, du bist also schon wieder der erste und 
einzige Mitwisser. Na ja, ich müsste eher sagen, dass ich hoffe, dass es 
noch kein anderer mitbekommen hat, denn ich habe mich etwas irre 
verhalten. Es ist einfach unerklärlich. In seiner Nähe habe funktioniert 
mein Gehirn nicht wie sonst. Ich bin zu keinen intelligenten Gesprächen 
mehr fähig. Mein Herz rast jedes Mal, als wenn ich einen Marathon laufe. 
Ich kann mich einfach auf nichts mehr konzentrieren. Das hört sich 
wirklich etwas durchgeknallt an. Wenn ich jetzt noch schreibe, dass ich ihn 
heute erst kennengelernt habe, was sagst du dann? Bin ich ein 
hoffnungsloser Fall für die Klapse? Oder besteht noch Hoffnung? *grins* 
So einen Jungen habe noch nie zuvor kennengelernt. Er ist einfach anders. 
Ich glaube auch nicht, dass er eine Freundin hat. Ist auf jeden Fall mein 
Gefühl. Curly weiß das bestimmt. Unglaublicherweise ist sie nämlich mit 
ihm verwandt. Und Vios Freund Konrad ist sein Bruder. Mit Nik und dem 
Rest der Clique versteht er sich auch super. Ich möchte ihn unbedingt 
näher kennenlernen, was natürlich schwierig bei meiner Gehirnlähmung 
wird. Vielleicht sollte ich Adri einweihen? Mhm, da werde ich mal drüber 
nachdenken. Morgen sehe ich ihn wieder. Ich bin jetzt schon total 
aufgeregt und werde bestimmt, heute Nacht kein Auge zu kriegen. Seufz. 
Ich glaube ich bin das erste Mal richtig verliebt. 


Bis morgen liebes Tagebuch. 
Deine, mit Herzchen in den Augen, Mae, -) 


Ich legte das Tagebuch neben mir auf das Bett. Erleichterung umfing mich. 
Es tat gut, sich alles von der Seele zu schreiben. Die Dinge erschienen 
dadurch klarer und ich konnte das Chaos etwas ordnen. 


Nun war es also amtlich. Ich war verliebt. Ein breites Grinsen zog sich 
über mein Gesicht. 


Als ich mir im Bad die Haare bürstete und in den Spiegel blickte, 
grinste ich immer noch von einem Ohr zum anderen. Und als ich mich in 
die Bettdecke wickelte, schmerzte mein Kiefer vom Dauergrinsen. Aber 
ich hörte auch im Einschlafen nicht damit auf.. 


am, 


SS 


Plitsch platsch. Dicke Regentropfen perlten an den Oberlichtern der 
Sporthalle ab. Trotz der ungemütlichen Witterung hockten wir auf der 
Tribüne und schauten uns das Training des Handballteams an. Für Adriana 
war es eine Ehrensache, meinen Bruder anzufeuern. Sie hoffte jedes Mal 
darauf, dass er sie nach dem Training nach einem Date fragte. Ihre Logik 
erschloss sich meiner nicht so ganz, aber das behielt ich lieber für mich. 
Sıe meinte, dass dies nach dem Training einfacher wäre, als in der Schule 
oder bei ihrem Vater im Restaurant. Doch bis jetzt hatte er sie nicht 
gefragt. Adrianas Blicke hingen an jeder von Niks Bewegungen. Und 
meine hingen an Sam. 

Auch auf dem Handballfeld war er unbeschreiblich. Seine Spielzüge 
führte er geschmeidig und wendig wie ein Gepard aus. Er war den 
gegnerischen Spielern absolut überlegen. Dies ärgerte besonders Pascal. Er 
schien sich vorgenommen zu haben, mich mit seinem Können zu 
beeindrucken. Doch gegen Sam hatte er keine Chance. Anscheinend sah er 
voraus, was sein Gegner als Nächstes vorhatte. 

Nicht eine Sekunde konnte ich Sam aus den Augen lassen. Wie gebannt 
sog ich jede Regung, jeden Blick, einfach alles von ıhm auf. 

»Er gefällt dir.« 

Ich schreckte aus meiner Trance. Adrianas Blick lag wissend auf mır. 

»W-was«, keuchte ich erschrocken. 

Adrianas Augenausdruck betrachtete mich seelenruhig. 

»Sam. Er gefällt dir.« 

Völlig perplex glotzte ich sie an. Wie kam sıe darauf? Hatte sie nicht 
die ganze Zeit nur Augen für Nik gehabt? Fieberhaft kramte ich nach einer 
Ausrede. 


»N-nein! Ich meine ... klar, er ist nett, aber ...« Aufgewühlt griff ich in 
meine Anoraktasche und fischte meinen Erdbeergloss heraus. Ich war 
aufgeflogen. Verdammt. Ich verdrehte kapitulierend die Augen. 


»Ja, du hast Recht«, murmelte ich. »Was ... was soll ich denn jetzt 
machen?«, fragte ich unsicher. 


»Wiıe wär’s, wenn du zu allererst mit dem Möchtegern-Beckham reinen 
Tisch machst?« 


»Nächsten Samstag ist das Pokalspiel. Davor kann ich das auf keinen 
Fall machen«, sagte ich und griff mir in den Nacken. »Wenn Pascal dann 
deswegen nicht gut spielt, wäre das eine Strafe für das ganze Team.« 


Adriana nickte zustimmend. »Ja, das verstehe ich. Aber spätestens am 
Sonntag solltest du mit ihm reden.« 


»Puh«, seufzte ich. »Das wird nicht schön.« 


»Nein, Mae. Das wird es bestimmt nicht. Aber dieses Katz und Maus 
Spiel, was du jetzt treibst, ist es bestimmt auch nicht.« 


Ich nickte. Natürlich hatte sie Recht. 
»Weißt du eigentlich, ob Sam eine Freundin hat?« 


»Nein ... nein, ich weiß es nicht. Aber mein Gefühl sagt mir, dass er 
solo ist.« 


Ich musste grinsen und schaute verlegen zum Spielfeld, auf dem das 
Team gerade die Trainingseinheit beendete. 


Adriana kicherte. »Dich hat‘ s ja ganz schön erwischt.« 
»Sieht ganz so aus«, gab ich zu und musste wieder grinsen. 


Ich war erleichtert, dass Adriana nun Bescheid wusste. Neben meinem 
Tagebuch war sıe nun die zweite Mitwisserin. Zukünftig würde ich alles 
mit ihr besprechen können. Allerdings beunruhigten mich Pascals Blicke. 
Er schien Verdacht geschöpft zu haben. Immer wieder schweiften seine 
Blicke zwischen mir und Sam hin und her. Sein eifersüchtiger 
Gesichtsausdruck sprach Bände. Ohne viel Fantasie war ihm anzusehen, 
dass es innerlich in ihm brodelte und er sich zusammenriss, um nicht aus 
der Haut zu fahren. Als Herr Schwitte nach dem Training Sam gratulierte 
und ıhn offiziell im Team willkommen hieß, war Pascal der Einzige, der 
ihm nicht gratulierte. Stattdessen donnerte er den Handball mit voller 
Wucht frustriert gegen einen Torpfosten und verließ das Feld. Auf dem 
Weg in die Kabine musste er an uns vorbei. Seine Haare trieften vor 


Schweiß, das Gesicht war von der Anstrengung des Trainings gerötet. Auf 
seiner Stirn konnte ich eine Zornesfalte erkennen. Beim Vorbeigehen 
funkelte er mich aufgebracht an, sagte aber keinen Ton. Ich hielt seinem 
Blick nicht stand, leckte mir fahrig über die Lippen und schaute 
unbehaglich zur Seite, was mich kurz darauf aber ärgerte. Warum sollte 
ICH ein schlechtes Gewissen haben? ER war es doch gewesen, der sich 
unmöglich benommen hatte und wildfremden Blondinen seine 
Handynummer gab. Adriana musterte ihn abschätzig aus zu Schlitzen 
verengten Augen. Ich sah ihr an, dass sie mit sich kämpfte, um keinen 
abfälligen Kommentar fallen zu lassen. 

Gott sei Dank liefen in diesem Moment Nik und Sam laut johlend auf 
uns zu. 

»Darf ich euch das neuste Teammitglied vorstellen?« Nik klopfte Sam 
kollegial auf den Rücken. »Jetzt kann bei dem Pokalspiel nur noch ein 
Sieg für uns rausspringen.« Grinsend gaben sich Sam und Nik fünf. 

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich nervös. Es passierte schon 
wieder. Mein Herz machte einen Dauerlauf. 


»Ja, von mir auch herzlichen Glückwunsch. Du warst echt gut.« Ich 
beneidete Adriana dafür, dass sie so cool ihm gegenüber sein konnte. 


»Danke ıhr zwei.« Sam fuhr sich verschmitzt durch seine blonden 
Strähnen, welche danach noch störrischer abstanden als sonst. Wie 
konnten einzelne Haarsträhnen nur so sexy abstehen? Ich bekam akute 
Atemnot. Wenn er jetzt noch sein T-Shirt ausziehen würde, bräuchte ich 
mindestens ein Sauerstoffzelt. Ich bemerkte, dass ich ihn schon wieder 
komplett unbeholfen anstarrte, und zwang mich in eine andere Richtung zu 
schauen. 

Es goss immer noch in Strömen, als Pascal an uns vorbei hastete und 
zeitgleich mit Fabio den Ausgang erreichte. Ohne ihn zu grüßen, eilte 
Pascal, die Sporttasche über dem Kopf haltend, an ihm vorbei und steuerte 
auf den Parkplatz zu. Fabio sah sich verdattert nach ihm um. Dann lief er 
auf uns zu. 

»Da kommt dein Bruder«, sagte ich zu Adrı. »Seid ihr verabredet?« 


»Ja, er kommt mich abholen.« Adriana zog ihre Nase kraus und blickte 
mürrisch. »Hoffentlich hat er ein zweites Regencape dabei.« 

»Ich mag das Wetter. Ich weiß gar nicht, was ihr alle habt.« Lachend 
warf Sam seinen Kopf in den Nacken. Ich starrte wie gebannt auf den 


tanzenden Adamsapfel seines Halses. Das Amulett zeichnete sich unter 
dem T-Shirt ab. Mein Blick wanderte an seiner ausgeprägten 
Nackenmuskulatur entlang, welche mit seinen breiten Schultern 
verschmolz. 


Ein plötzlicher Druck auf meinem rechten Fuß katapultierte mich 
wieder ins Hier und Jetzt. Adrianas Stiefelspitze trat dezent auf meinen 
Turnschuh. Sie unterdrückte krampfhaft ein Grinsen. 


»Wir verschwinden mal eben in Richtung Umkleidekabine.« Nik und 
Sam stapften davon. 


Vor sich hinpfeifend gesellte sich Fabio zu uns. »Hi Mädels. Wo geht‘ s 
zum Strand?« Fabios schwarzes Regencape schimmerte nass. »Sauwetter 
..« 


»Hi. Du bist doch nicht etwa nass geworden«, scherzte ich. 
»Kaum ...«, grummelte er. 


»Hey Fabio«, begrüßte Adriana ıhn. »Du hast das Beste verpasst. Sam 
ist jetzt im Team.« 


Fabio brüstete sich. »Tja, was hat der Handballexperte euch gesagt?«, 
fragte er trıumphierend. »Damit haben wir den Pokal im Sack.« 


»Ob der Schwitte ihn am Samstag schon spielen lässt??«, zweifelte ich. 


»Ich wette eine überbackene Calzone darauf, dass er spielt und 
mindestens ein Tor wirft«, erklärte Fabio mit wichtiger Miene. 


Nachdem Nik und Sam sich umgezogen hatten, gingen wir gemeinsam 
zum Parkplatz. Dort hatten Nik und Sam ihre Autos und Fabio seine Vespa 
abgestellt. Fabio beglückwünschte Sam mindestens fünf Mal zu seiner 
Aufnahme und ließ es sich auch nicht nehmen, ihm eine große 
Handballkarriere vorherzusagen. Als Fabio bei seiner Vespa ankam, schrie 
er entsetzt auf. »Diese Schweine! Wenn ich diese Idioten ın die Finger 
kriege, mache ich Bolognese aus ihnen!« 


Sofort eilten wir zu ihm hinüber. Fabio kniete jammernd vor seinem 
Roller. Jemand hatte das Hinterrad aufgeschlitzt. Ein deutlicher Schnitt 
zog sich durch das Gummi. Sprachlos betrachtete ich den Schaden. Wer 
machte so etwas? 


Sam reagierte als Erster. »Hast du einen Ersatzreifen, Fab10?« Fabio 
schüttelte niedergeschlagen den Kopf. 


»OK«, sagte Sam ruhig. »Nik und ich fahren los und besorgen einen 
neuen Reifen.« 


Wenig später verließen die beiden in Sams Dodge den Parkplatz. 


Wir warteten nicht lange, vielleicht 20 Minuten, als Sams weißer 
Wagen erneut auf den Parkplatz fuhr. 


»Seid ihr geflogen?«, wollte Adriana wissen. 
»So ungefähr«, erwiderte Nick lachend. 


Sichtlich entzückt schmachtete Adriana meinen Bruder an. War das bei 
mir auch immer so offensichtlich? 


Sam öffnete den Kofferraum und langte nach dem Reifen. 


»Hast du schon mal einen Reifenwechsel an deiner Vespa gemacht?«, 
rief er Fabio zu. 


»Nö, bis jetzt war das nie nötig.« 


Sam wiınkte ab und beförderte den Reifen und einen Werkzeugkasten 
aus dem Kofferraum. Der erdige unebene Boden des Parkplatzes war durch 
den Dauerregen völlig aufgeweicht. In den Schlaglöchern hatten sich 
zahllose Pfützen gebildet. Sam stellte den Werkzeugkasten neben der 
Vespa ab und hielt das Rad unschlüssig in der Hand. Er schaute sich um, 
als suche er etwas. 


»Siıehst du da vorne den Grashang«, fragte er Fabio und deutete mit 
seinem Finger auf einen Hügel am anderen Ende vom Parkplatz. Fabio 
nickte. »Schieb deinen Roller bitte da drüben hin, damit ich den Reifen 
wechseln kann.« 


Am Grashang angekommen, legte er die Vespa vorsichtig auf die Seite. 
Das Werkzeug verteilte er im Gras und stellte den hinteren Teil des Rollers 
auf den Werkzeugkasten. Nik stützte die Vespa während Sam das Rad 
wechselte. Seine Handgriffe waren fachmännisch, als würde er jeden Tag 
dutzende Reifen wechseln. Fabio reichte ihm abwechselnd die 
verschiedenen Werkzeuge. 

Staunend beobachteten wir sein Geschick. Wobei ich ihn eher 
anhimmelte. Allein seine Anwesenheit war anbetungswürdig. 

»So. Fertig.« Sam wischte die dreckigen Hände an seiner 
grasbefleckten Jeanshose ab. »Jetzt kannst du wieder mit deiner Vespa 
fahren.« 


Fabio strahlte und klopfte Sam anerkennend auf den Rücken. »Danke. 
Du hast echt was gut bei mir.« 


Sam winkte ab. »Dafür sind Freude doch da, oder.« 


»Echt Mann. Das hätte nicht jeder getan«, bekräftigte Fabio seine 
Aussage. »Möchte echt gerne wissen, wer für diesen Scherz verantwortlich 
ist«, fügte er nachdenklich hinzu. 


Wenig später saß ich neben Nik auf dem Beifahrersitz. Quietschend 
glitten die Scheibenwischer über die Windschutzscheibe. Der CD-Player 
spielte paradoxerweise den Song »Himmelblau« von den »Ärzten«. Nik 
und ich mussten beide wie auf Kommando grinsen. Grüne Felder zogen an 
uns vorbei, als ich einen Herzstich verspürte. Ich hatte einen 
unglaublichen Verdacht. 
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Der Religionsunterricht war langweilig und ich guckte ständig auf meine 
Armbanduhr. Noch 18 Minuten. Neben mir kritzelte Adriana 
geistesabwesend kleine Herzen mit verzierten N’s in ihr Heft. Frau 
Müller-Hellmich referierte über Franz von Assisi, was niemanden zu 
Freudensprüngen anımierte. 


Meine Gedanken wanderten ein paar Klassenräume weiter. Zu Sam. Er 
hatte gerade Physik. In der nächsten Pause würde ich ihn in der Cafeteria 
sehen. Sofort beschleunigte sich mein Herzschlag. Vor dem großen Fenster 
des Klassenraumes flatterte ein einsamer Schmetterling. Fasziniert 
betrachtete ich seine Flügelschläge und kaute gedankenverloren auf 
meinem Bleistift und meine Gedanken drifteten weiter. 


Die Cafeteria erschien heller als sonst. Alles wirkte viel neuer und 
sauberer. Ich roch nicht den gewohnten Schmierseifengeruch, der sonst 
immer trotz des Essensduft in der Luft lag. Heute duftete es blumig. Wie 
ein buntes Frühlingsbouquet. Auch die Schülerstimmen drangen nur 
gedämpft an mein Ohr. Adriana und Curly grinsten sich wissend an und 
hakten mich in ihrer Mitte ein. Sie führten mich zu einem Tisch in der 


Mitte, auf dem eine strahlend weiße mit Spitzen verzierte Tischdecke lag. 
Ein teures Porzellangedeck und Silberbesteck waren darauf platziert. 
Merkwürdig. 


»Setz dich, Mae«, drang Curlys melodische Stimme an mein Ohr. 


Neben mir standen Nik, Fabio, Vio und Konrad mit geheimnisvollen 
Mienen. Ich setzte mich auf einem weich gepolsterten Stuhl. Auch der war 
neu. Bevor ich darüber weiter nachdenken konnte, wichen die Schüler 
auseinander und bildeten einen Gang. Ich spähte den Gang entlang, 
geradewegs auf die Eingangstür. Diese wurde nun von einem Schüler 
geöffnet und herein kam ... Sam. Ich bekam eine spontane Schnappatmung 
und mein Magen begann zu flattern, wie eine Fahne im Wind. Anmutig 
schritt Sam durch den Gang, und steuerte auf mich zu. Er sah zum 
Niederknien aus. Seine himmlischen smaragdgrünen Augen leuchteten und 
sein hinreißendes Lächeln trieb mich an den Rand des Wahnsinns. Sam 
war ganz in weißem Leinen gekleidet. Unter dem halbaufgeknöpften 
Hemd konnte ich seine muskulöse Brust und das Amulett glitzern sehen. 
In seiner Hand trug er eine einzelne rote Rose. 


Ich schluckte, als er bei mir angekommen war und meine Hand nahm. 
Er war so verdammt hübsch. So unheimlich schön, dass es mir fast 
körperliche Schmerzen bereitete ihn anzusehen. Sämtliche Schüler 
beobachteten uns. Es herrschte andächtige Stille, als Sam das Wort ergriff. 

»Meine liebste Mae«, hauchte er sanft. »Seit unserer ersten Begegnung 
hast du mein Herz berührt wie keine andere zuvor.« 

Ich spürte, eine Flamme in mir wild lodern. 

»Mae«, setzte er immer noch meine Hand haltend wieder an. »Noch nie 
habe ich mich in der Gegenwart eines Mädchens so gefühlt, wie mit dir.« 

Oh Gott, mir wurde schwindelig, als er weitersprach. 

»Und daher möchte ich dich vor der ganzen Schule fragen, ob du mir 
die Ehre erweist, meine Freundin zu sein?« Sam überreichte mir die Rose. 

Meine Hände zitterten, als ich sie annahm. 

»Ja«, hauchte ich mit brüchiger Stimme in die Stille. 

Tosender Applaus brandete auf. Sam lächelte mich an. Er beugte sich 
vor. Langsam, ganz langsam. Als seine warmen Lippen meine berührten, 
durchrieselte mich ein Prickeln, welches meinen ganzen Körper überzog. 
Wahnsinn. Wie konnte ein Mensch nur so toll küssen und riechen? Sein 


Duft betörte mich. Ich wollte unbedingt mehr davon. Wollte, dass es nie 
mehr aufhört. 

Viel zu schnell ging es vorbei. Sams kräftige Arme hielten mich 
umschlungen. Die Schüler klatschten immer noch. Einige pfiffen sogar. 
Unter ıhnen sah ich Pascal. Auch er klatschte begeistert. Verwundert 
blickte ich zu ihm. Aber dann war ich nur noch erleichtert und froh. 

Sam zog mich wieder an sich. Dieses Mal ... 

Ein schrilles Klingelgeräusch ertönte. Ich fuhr so heftig zusammen, 
dass ich den Bleistift fallen ließ. 

»Und für das nächste Mal recherchiert ihr bitte, welche anderen 
Bettelorden es gab und was diese voneinander unterschied«, sagte Frau 
Müller-Hellmich abschließend. 

»Gott sei Dank«, stöhnte Adriana neben mir. »Ich dachte schon, die 
Stunde geht nie vorbei. Fast wäre ıch eingeschlafen.« Sıe verdrehte ihre 
Augen. 

Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass alles ein Tagtraum 
gewesen war. Noch völlig durcheinander griff ich nach meiner Tasche und 
ließ mich durch die anderen drängenden Schüler aus dem Klassenraum 
schieben. Adriana zog mich am Arm durch den Gang, als ob sie mir nicht 
zutraute, selbständig zur Cafeteria zu gelangen. Ich fühlte mich immer 
noch betäubt, als sich Pascal mir auf dem Flur in den Weg stellte. Ich 
machte eine Vollbremsung. 

»Hey, Mae.« Seine Hände hielt er in den Taschen seiner Jeans 
verborgen. »Kann ich mal kurz mit dir reden?«, fragte er angespannt. 


Adriana schaute mich fragend an. 

»Ähm ... wir wollten eigentlich in die Cafete ...«, setzt ich an. 
»Nur ganz kurz«, unterbrach er mich. 

Ich schluckte. »OK«. 

Adriana blieb neben mir stehen. 


»Ich meine, alleine reden.« Pascal deutete mit einem Kopfnicken auf 
Adriana. 

»Wiıeso?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich 
habe keine Geheimnisse vor Adrıi. Du kannst ruhig mit mir reden, während 
sie dabei ist.« Ich wusste, dass es feige von mir war, nicht alleine mit ihm 
zu reden. Aber das war mir in diesem Moment egal. 


Pascals Kiefer zuckte verdächtig und seine Halsschlagader trat hervor. 
Dann riss er sich aber doch zusammen. 


»Ich wollte fragen, ob wir uns nicht endlich wieder vertragen können?« 


Sein weichgespülter Dackelblick brachte mich auf die Palme. »Ach ja? 
Vertragen also?«, fragte ich, mit einer mir unbekannten Schärfe in der 
Stimme. 


Er nickte und seine Dackelaugen liefen zu Höchstformen auf. 
»Und wieso?« 


Er holte Luft, um zu antworten, aber das ließ ich nicht zu. »Damit du 
mich weiter belügen kannst?« Tränen traten in meine Augen. Ich war so 
wütend, dass ich die Fäuste ballte. Er wollte etwas entgegen, aber ich war 
wieder schneller. »Ich wüsste nicht, warum ich das tun sollte!« Dann ließ 
ich ihn wie einen Idioten stehen. 


Adriana grinste schadenfroh. »Wow, Mae«, raunte sie mir zu. »Das 
hätte ich dir ja gar nicht zugetraut.« Sıe gluckste. »Der hat vielleicht ein 
Gesicht gemacht, als du ihn nicht hast antworten lassen. Zu komisch ... 
das hätte man fotografieren sollen.« 


»Was hätte man fotografieren sollen?«, ertönte hinter uns eine 
bekannte melodische Stimme. Curly tauchte neben uns auf. Gut gelaunt 
wie immer. Hübsch wie immer. Sie trug ein fliederfarbenes Etuikleid, 
welches perfekt zu ıhren roten Locken passte. In ihren Händen hielt sie 
einen terracottafarbenen Blumentopf mit einer lila Pflanze. 


Hi, Curly«, begrüßten wir sie synchron und mussten erneut lachen. 


»Also was hätte man fotografieren müssen?«, fragte Curly noch 
einmal. »Mae hat Pascal gerade eine Abfuhr deluxe erteilt. Absolut 
obercool. Er ist gar nicht zu Wort gekommen.« Gemeinsam durchquerten 
wir das Foyer. 

»Oh, da hab ich ja wirklich was verpasst.« 

Wir reihten uns in die Schlange vor der Cafeteria ein. Ich schaute auf 
den Blumentopf. »Was schleppst du da eigentlich mit dir rum? Ist das was 
für Bi0?« 

»Ach«, rief sie, als wäre ihr etwas eingefallen. »Das hätte ich ja fast 
vergessen. Das ist für dich.« Sie streckte mir den Topf mit der 
fliederfarbenen Pflanze entgegen. 


»Ja.... ähm ... danke.« Überrascht nahm ich den Blumentopf entgegen. 
»Und was ist das genau?« Ich beugte mich herunter und roch an den 
Blüten. 


»Das ist Lavendel«, erklärte Curly. »Ich dachte, das wäre was für 
dich.« 


Fragend blickte ich sie an. Ich verstand kein Wort, warum ausgerechnet 
für mich das was sein sollte. Klar freute ich mich, aber für Adriana hätte 
es genauso gut etwas sein können. Erklärend fuhr Curly fort. »Lavendel 
hat eine ausgleichende Wirkung. Er verbreitet eine friedliche Atmosphäre. 
Stellt man eine Lavendelpflanze zum Beispiel neben das Bett, kann man 
viel besser schlafen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, das 
könntest du bei der ganzen Aufregung mit Pascal gut gebrauchen.« 


Die Mittagspause war chaotisch wie immer. Viel zu viele Schüler 
quetschten sich gleichzeitig in die Mensa, in der Hoffnung einen Platz auf 
den abgenutzten Stühlen zu ergattern. Die Möbel sahen aus, als hätten sie 
schon bei der Einweihungsfeier in den 60er Jahren ihren Dienst getan. Die 
Luft war stickig. Einige Schüler saßen mit ihrem Essen auf dem Boden, da 
ihnen niemand einen Platz freigehalten hatte. Wir hatten Glück. Vio, Nik 
und Fabio winkten uns von einem Tisch ın der Mitte zu. Sie hatten drei 
Plätze für uns geblockt. 


Wir mussten immer wieder anderen Schülern ausweichen und 
erreichten über kleinere Umwege unsere Plätze am Tisch. Während des 
Essens schaute ich mich neugierig um. Von Sam war weit und breit nichts 
zu sehen. Aber irgendwann musste er ja kommen. Die Zeit verstrich und 
ich hampelte nervös auf meinem Platz hin und her. Immer noch keine Spur 
von ihm. Unruhig strichen meine Fingerspitzen über den Rand des 
Blumentopfes. Mir fiel auf, dass ich Konrad heute auch noch nicht 
gesehen hatte. Ob etwas geschehen war? Vorsichtig linste ich zu Vio rüber. 
Sie machte einen ganz entspannten Eindruck. Es konnte somit nichts 
Schlimmes sein, beruhigte ich mich. Aber meine Gedanken kreisten 
immer weiter um die Ursache ihrer Abwesenheit. Ich fühlte mich 
merkwürdig verloren ohne Sam. Schließlich hielt ich es nicht länger aus. 
Ich lehnte mich zu Vio. 


»Wo sind eigentlich Konrad und Sam?«, fragte ich möglichst beiläufig, 
in der Hoffnung nicht aufzufallen. 


Vio kaute gerade an einem Brötchen. »Ach, die mussten plötzlich nach 
Berlin. Irgendeine dringende Familienangelegenheit. Curlys Mutter ist 
auch mitgefahren. Freitag kommen sie aber wieder. Und am Samstag 
fahren Konrad und ich nach Hamburg.« 


Meine Stimmung sank auf ein aktuelles Jahrestief. Freitag. Wir hatten 
heute erst Mittwoch, schoss es mir durch den Kopf. Das würde bedeuten, 
dass ich ihn in den nächsten zwei Tagen nicht sehen würde. Oh nein. 


Curly blickte interessiert zu mir rüber, als hätte sie alles mitgehört. 
Mir war zwar klar, dass dies nicht sein konnte, da es viel zu laut war und 
ich sehr leise geredet hatte. Trotzdem bemühte ich mich, möglichst 
unbeteiligt zu wirken. 
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Unschlüssig suchte ich nach einem geeigneten Platz in meinem Zimmer. 
Wo würde sich der Lavendel am besten machen? Probeweise stellte ich ihn 
auf meinen Schreibtischaufsatz, gleich neben dem Sun Parfum-Flakon. Ich 
trat einen Schritt zurück und begutachtete mit schräggelegtem Kopf die 
ausgewählte Stelle. Der Blumentopf passte gut auf den Aufsatz und der 
Lavendel hatte in dieser Position auch genügend Licht. Mittlerweile hatte 
sich der Lavendelgeruch gleichmäßig in meinem Zimmer verteilt und 
schien tatsächlich eine positive Wirkung auf meine Nerven zu haben. 
Selbst als mein Blick auf das Buch traf, welches immer noch auf meinem 
Schreibtisch lag, blieb ich ruhig und entspannt. Es machte mir plötzlich 
gar keine Angst mehr. Ich fasste einen Entschluss. Mutig klappte ich es 
auf und hielt angespannt die Luft an. Nichts passierte. Wahrscheinlich 
musste ich die gleichen Seiten aufschlagen. Ich hatte immer noch keine 
Angst. Vorsichtshalber kniff ich beide Augen zu, als ich nach ihnen 
blätterte. Ich wartete, dass es wieder losging. Der Strudel würde mich 
jeden Moment hinabziehen. Ich wartete immer noch. Aber nichts 
passierte. Selbst mein Herzschlag schlug gleichmäßig und unbeeindruckt. 
Verdattert drehte ich das Buch. Komisch. Als ich durch die Seiten 
blätterte, geschah immer noch nichts. Die Fotos vom Dresden vor 1945 
faszinierten mich. Es war mir alles so seltsam vertraut, als wäre ich selber 
dort gewesen. Ein Gefühl des nach Hause kommens stellte sich ein. 


Nach einer Weile klappte ich das Buch zu. Wie konnte das sein? Ohne 
Schwierigkeiten konnte ich in dem Buch lesen, wo es mich ein paar Tage 
zuvor noch in Todesangst versetzt hatte? Und nun waren mir die 
Aufnahmen vor der Bombardierung so vertraut, als hätte ich dort damals 
gelebt? Völlig irre! Ich schüttelte den Kopf. 


Der Lavendelduft zog in meine Nase. Moment mal. Was hatte Curly 
gesagt? Lavendel hat eine ausgleichende Wirkung. Er verbreitet eine 
friedliche Atmosphäre. Nein, das war doch verrückt. Das konnte doch gar 
nicht ... oder doch? Ich zuckte die Schultern. Ich war eh schon irre, also 
was sollte es? 


Ich fuhr das Notebook hoch. Die Google-Startseite erschien. Dann gab 
ich den Suchbegriff Lavendel ein und bestätigte. Ich klickte auf ein 
Suchergebnis und las: Lavendel besänftigt unsere Gefühle, beruhigt und 
entspannt unsere Nerven, vertreibt schlechte Gedanken und böse Geister. 
Es entsteht eine Atmosphäre von Reinheit, Frische und Ordnung und der 
Seelenhaushalt kommt wieder ins Gleichgewicht. Böse Geister? Das war 
unheimlich. Ich klickte auf den nächsten Link. Lavendel, kommt aus dem 
lateinischen lavare und heißt soviel wie waschen, reinigen. Er wird 
deshalb auch gerne Reinigungsweihrauch beigegeben. Auch für die Liebe 
ist Lavendel gut, da er dazu beiträgt, Männer zu verführen. 


Ich kicherte leise. Das Letzte gefiel mir. Gut zu wissen. Vielleicht 
sollte ich für Sam einen ganzen Lavendel-Wald pflanzen, dann könnte er 
gar nicht mehr anders. Ich klappte das Notebook zu. 


Unwillkürlich musste ich an meinen Tagtraum denken und kam zu dem 
Schluss, dass ich mich getäuscht hatte. Es war gar keine Rose, die Sam mir 
gegeben hatte. Es war Lavendel! 


Meine Hände wanderten in den Karton und zogen das Tagebuch unter 
den Postkarten hervor. 


Mittwoch, 23. April 2008 (17 Uhr 53) 
Liebes Tagebuch, 


kuckuck ... ich bin's schon wieder.; -) Ich habe heute nicht wirklich viel 
zu tun, deswegen bin ich auch früh dran. Also kann ich mir schön viel Zeit 
lassen, um über die letzten Ereignisse zu berichten. Adri weiß jetzt 
übrigens auch Bescheid. Ich meine über Sam. Sie hat mich dabei erwischt, 
wie ich ihn angehimmelt habe. Mensch, war mir das peinlich. Ihr wäre es 


wahrscheinlich gar nicht aufgefallen, wenn ich nicht immer zu der 
Mannschaft geguckt hätte, in der Pascal NICHT war, aber eben Sam. Das 
Geheimnis teile ich nun mit dir und Adri. Wobei ich das auch ganz gut so 
finde, weil ich dich nicht fragen kann, was ich tun soll und so. Ich glaube, 
dass Pascal schon etwas mitbekommen hat. Er schien eifersüchtig zu sein, 
als wenn er es gesehen hätte, dass ich nur Augen für Sam habe. 


Es gibt noch eine andere Sache über die ich ständig grübel. Als Fabio 
an der Halle ankam, ist Pascal gerade gegangen. Pascal war, wie ich ja 
schon geschrieben habe, echt sauer. Später auf dem Parkplatz hatte Fabios 
Vespa einen aufgeschlitzten Reifen. Und das war kein Zufall. Durch den 
Reifen zog sich ein ganz klarer Schnitt, wie von einem Taschenmesser. 
Pascal hat immer ein Taschenmesser dabei. Ich meine, es passt einfach 
alles. 1. Pascal mag Fabio nicht. 2. Pascal war wütend. 3. Pascal ist auf 
dem Parkplatz gewesen, als Fabio bei uns war. Alles spricht gegen Pascal. 
Am liebsten würde ich ihm meinen Verdacht um die Ohren hauen, aber was 
habe ich für Beweise? Ich werde auf jeden Fall meine Augen nach 
verdächtigen Details offen halten. So, das ist jetzt aber genug zum Thema 
»Bald-Ex-Freundk«. 


Sam und Konrad werden wegen einer Familienangelegenheit bis 
Freitag nicht zur Schule kommen. Bis Freitag! Das sind noch zwei 
komplette Schultage. Im Klartext bedeutet es, dass ich Sam erst am 
Samstag beim Pokalspiel sehe. Wie ich das überleben soll, ist mir ein 
Rätsel. *seufz” *jammer”* Ich kenne ihn zwar noch nicht sehr lange oder 
besonders gut, doch es macht mich echt fertig, wenn er mehrere Tage nicht 
zur Schule kommt. Handynummern haben wir auch noch nicht 
ausgetauscht. Na ja, OK, eine SMS würde ich eh nicht schreiben, weil ich 
gar nicht wüsste, worüber. 


Ich bin wirklich etwas durchgedreht und verwirrt. So lange Sam da ist, 
kann ich auch für keine Besserung garantieren. Wie könnte ich in seiner 
Gegenwart auch nur ganz normal sein? Ganz unmöglich! Völlig 
unvorstellbar! Ich werde mich jetzt darauf konzentrieren bis Samstag zu 
überleben (auch wenn ich noch gar nicht weiß, wie das gehen soll). Also, 
liebes Tagebuch, bis bald mal und ich hoffe du verzeihst mir meinen 
Irrsinn, denn ich kann nichts dafür (ehrlich!). 


Deine ungeduldige Mae 


PS. Es ist jetzt 18 Uhr 32. In 68 Stunden und 28 Minuten sehe ich Sam 
wieder! 
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Ich erwachte 61 Stunden und 17 Minuten später und fuhr wie elektrisiert 
hoch. Das Zimmer drehte sich um mich. Mein Kreislauf hinkte meinem 
geistigen Tempo eindeutig hinterher. 


Samstag! Endlich Samstag! Heute würde ich ihn wiedersehen! Die 
vergangenen Tage erschienen mir endlos und trist. Sams Abwesenheit 
lähmte mich. Den leeren Platz neben mir im Kunstunterricht hielt ich für 
ihn frei, in dem ich meine Schulsachen darauf platzierte. Obschon ich 
genau wusste, dass er nicht kam, konnte ich es nicht unterlassen zu hoffen, 
es wäre anders. Vielleicht dauerte diese Familienangelegenheit doch nicht 
bis Freitag. Aber er kam nicht. Gedanklich zählte ich die Minuten, wie bei 
einem Countdown. Ich vermisste die Schmetterlinge im Bauch und den 
Adrenalinkick, den ich jedes Mal spürte, wenn Sam in Sichtweite war. 
Eigentlich komisch. So etwas hatte ich mit Pascal nie erlebt. Konnte es 
sein, dass ich zuvor nie verliebt war? Konnte man sich einbilden verliebt 
zu sein? Ich konnte es anscheinend. 


Schwungvoll schlug ich die Bettdecke beiseite und riss erwartungsvoll 
die rubinroten Vorhänge auf. Ich blinzelte in das fahle Tageslicht, das so 
gar nicht zu meiner Stimmung passte. Ein Frühlingstag sah anders aus. 
Draußen wehte eine ordentliche Brise und ließ die Blätter der alten Eiche 
rauschen. Hier und da zeigten sich verschämte Sonnenstrahlen, die aber 
rasch von vorbeiziehenden Wolken wieder verdeckt wurden. Eingebettet in 
die grüne Marschlandschaft erhob sich in der Ferne ein imposanter 
Haubarg, auf dessen Dach ein Storch balancierte. Grinsend schaute ich in 
den Garten hinab, als ein spontanes Stimmungshoch von mir Besitz 
ergriff. Mit einem Satz sprang ich auf mein Bett, reckte die Arme in die 
Luft und hüpfte auf und ab, auf und ab, bis ich außer Puste war. 


Die immer lauter werdenden kratzenden Geräusche an meiner 
Zımmertür unterbrachen mein Hüpfen. Scotty. In die Kratzgeräusche 
mischte sich nun ein klägliches Mauzen. Aha, Scotty hatte mich gehört 
und lief nun zur Höchstform auf. Atemlos öffnete ich die Zimmertür. 


Scotty schrie mich, ganz Drama-King, mit weit aufgerissen Augen 
herzzerreißend an, ließ sich plumpsend vor meine Füßen fallen und rollte 
sich auf den Rücken, um sich den Bauch kraulen zu lassen. 


»Du verrückter Kater«, keuchte ich immer noch atemlos. 


Die kreisenden Bewegungen meiner Hände begleitete er wohlig 
schnurrend, wobei seine raue Zunge relaxt aus seinem Mäulchen blitzte. 


Mit wedelndem Schwanz zog Scotty schließlich wieder ab, nachdem er 
genug Streicheleinheiten bekommen hatte. 


Im Flur herrschte dämmeriges Licht, als ich zum Bad schlurfte. Hinter 
Niks geschlossener Zimmertür erklang gedämpfte Gitarrenmusik. Ich 
hielte inne und ging auf die Tür am Ende des Flures zu. Ich klopfte. 


»Ja?« 

Ich drückte die Türklinke und lugte in Niks Zimmer. Nik lümmelte 
noch im Pyjama auf seiner abgewetzten brauen Ledercoach und spielte auf 
seiner Gitarre. 


Er war ziemlich gut, spielte aber bei »The Dead Mannequins« 
Schlagzeug. Das war die Band, in der auch Fabio Bass spielte. Unser Vater 
erlaubte es nicht, dass Nik sein Schlagzeug im Haus spielte. Deswegen 
stand es im Proberaum der Schule. Stattdessen klimperte mein Bruder zu 
Hause auf der Gitarre herum. 


»Morgen«, flüsterte ich. 


»Morgen Schwesterchen«, gähnte er und hörte auf zu spielen. Er griff 
nach einem Energydrink, der vor ihm auf dem Tisch stand und trank in 
großen Schlucken. 


»Ich wollte dir noch viel Glück wünschen für das Spiel«, sagte ich. 
»Wann geht es los zum Team-Meeting?« Dies interessierte mich natürlich 
brennend, denn es könnte ja sein, dass er etwas über Sam sagte. Ich hoffte 
nur, dass er mir nichts anmerkte. 


Nik stellte die leere Dose zurück auf den Tisch und kräuselte die Stirn. 
»So in zwei Stunden muss ich los«, sagte er, während er zu der St. Pauli 
Uhr schaute, die an der Wand gegenüber hing. Er schien nichts bemerkt zu 
haben. 


»Tja, dann sag ich schon mal viel Glück. Ich komme dann später zur 
Sporthalle.« 


»Glück?«, grinste er. »Das hat doch nix mit Glück zu tun. Wir sind 
einfach die bessere Mannschaft. Und am Ende holen wir den goldenen 
Fritz... wirst schon sehen.« Nik packte die Gitarre ın den Gitarrenkoffer 
und drückte die Schnallen zu. »Da hat die andere Mannschaft gar nix zu 
melden«, fügte er unterstreichend hinzu. 


Ich nickte zustimmend. »Also dann, bis später.« Leise zog ich die Tür 
hinter mir zu und ging ins Bad. 
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»Ganz schön schattig heute«, schnatterte Adriana neben mir auf dem Weg 
zum Spiel. Trotz des unbeständigen Nordseewetters hatte sie es sich nicht 
nehmen lassen im todschicken »Spielerfrau-Dress« zum Pokalspiel zu 
erscheinen. Sie trug einen Jeansrock zu ihren dunklen Leggins, 
Stoffballarınas und eine schwarze taillierte Bluse. Bibbernd rieb sıe die 
Handflächen gegeneinander. Ich war froh, dass meine Wahl auf eine 
praktische Windbreaker Jacke fiel, in der ich nicht fror und zur Not noch 
eine Kapuze aufsetzen konnte. Mitleidig verzog ich das Gesicht. Mein 
Handy piepste. Auf dem Display blinkte eine SMS von Curly. 

»Curly kommt später ins Restaurant. Sie schafft‘s nicht zum Spiel.« 
Ich tippte eine Antwort und klappte das Handy zu. 

»Aha ... na, sie ist wenigstens nicht so verrückt wie wir.« Adriana 


kräuselte die Stirn und schaute zweifelnd zu den grauen Regenwolken 
hoch. 

Die Tribüne der Mehrzweckhalle war trotz des launischen Wetters bis 
auf den letzen Platz belegt. In wenigen Minuten sollte das Spiel beginnen. 

Meine Gedanken kreiselten um Sam. Allein der Gedanke an ihn 
erwärmte meinen Körper so stark, dass ich anfing zu schwitzen. 

Fabio hetzte die Treppe der Tribüne hoch. Wie immer kam er auf den 
letzten Drücker. Keuchend plumpste er auf den freien Sitz neben uns und 
hielt sich mit verzerrtem Gesicht die Seite. 

»Puh ... hab ich es ja doch noch geschafft«, presste er hervor. »Hallo 
Fabio. Hast du Seitenstiche?« 


Er winkte ab. »Nee ... geht schon. Hey, die Teams kommen auf den 
Platz.« 


Wir drehten uns nach links zu den Kabinen. Als die Spieler den Platz 
betraten, setzte vereinzelter Jubel ein. Sam trug das Teamtrikot der Schule. 
Sein Anblick verschlug mir den Atem und ich hielt mich krampfhaft an 
dem Stuhl auf dem ich saß fest. Nicht nur ich schaute ıhn an und konnte 
den Blick nicht abwenden. Auch er starrte zu mir. Sein Blick bohrte sich in 
meinen Kopf. Seine Augen schauten mich so eindringlich an, dass ich 
ihnen nicht standhalten konnte und wegschauen musste. Ich blickte starr 
auf meine Hände. 


Der grelle Anpfiff durchschnitt die Luft. Sam saß auf der Bank bei den 
Ersatzspielern. Ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit auf das Spielfeld 
zu richten. Doch meine Gedanken schweiften immer wieder zu ihm. 


Als Fabio mich jubelnd an seine Brust drückte, war ich wie benommen. 
»Ganz großer Sport«, kommentiere er begeistert. 


Sofort schaute ich zu Sam hinüber, der ebenfalls jubelte. Mir war als 
würde ich durch einen Nebelsee schwimmen. Die Außenwelt drang nur 
gedämpft in mein Bewusstsein. 


Erst das erneute Trillern der Schiedsrichterpfeife schreckte mich auf. 
Pascal lag auf dem Rasen und wandte sich vor Schmerzen. Das Spiel 
wurde unterbrochen. Trainer Schwitte kniete mit einem Erste-Hilfe-Kasten 
neben ihm, schien aber nichts tun zu können. 


Geschockt guckte ich zu Fabio. »Was ... was ist denn passiert?« 
»Das war ein fieses Foul. Junge, Junge ...«, stöhnte Fabio. 


Selbst Adriana blickte schockiert drein. Unsicher, ob ich zu Pascal 
laufen sollte, beobachtete ich das Treiben auf dem Spielfeld. Wild 
gestikulierend drückte Herr Schwitte ein Handy an sein Ohr. Pascal lag 
immer noch, umringt von den Teams, am Boden. Scheinbar durfte er nicht 
bewegt werden. 


Kurze Zeit später ertönten die Sirenen der Ambulanz vor der Halle. 
Zwei Sanitäter und ein Notarzt eilten herbei. Der Arzt fixierte Pascals 
Bein, bevor er auf eine Trage gelegt und von den Sanitätern zum 
Krankenwagen geschoben wurde. Auch wenn ich mit ihm Schluss machen 
wollte, war ich offiziell immer noch seine Freundin. Ich konnte nicht 


einfach stehen bleiben und so tun, als würde es mich nichts angehen. Kurz 
bevor Pascal fertig eingeladen wurde, erreichte ich die Ambulanz. 


»Wohin bringen Sıe ıhn?« 


»Er wird in die Notaufnahme des Klinikums gebracht. Sieht nach was 
Ernstem mit dem Bein aus«, informierte mich der Arzt. 


»OK ... danke«, sagte ich und an Pascal gewandt fuhr ich fort: »Ich 
komme ins Krankenhaus nach. Wirst sehen, es wird alles gut.« 


Aber Pascal stöhnte nur vor Schmerzen. Ich war mir nicht sicher, ob er 
mich überhaupt gehört hatte. Dann wurden die Türen geschlossen, das 
Blaulicht eingeschaltet und die Sirenen erklangen erneut, als der 
Krankenwagen davon brauste. 


Das Spiel war bereits wieder in vollem Gange, als ich an der Tribüne 
ankam. 


Adriana sah mich fragend an. »Und?« 


»Sie bringen ihn ins Klinikum.« Ich zuckte die Schultern und verzog 
den Mund. »Der Arzt meinte, es wäre was Ernstes. Ich werde später 
hinfahren.« 


»Und seine Eltern? Wissen ...« Den Rest hörte ich nicht mehr, denn 
plötzlich erregte einer der Spieler meine volle Aufmerksamkeit. Sam 
spielte. Ich starrte verblüfft auf das Spielfeld. Jede seiner schnellen 
Bewegungen hob sich durch ihre Anmut von denen der anderen Spieler ab. 
Selbst bei spontanen und aggressiven Spielzügen wirkten seine 
Bewegungsabläufe choreografisch, fast so, als würde er schon im Voraus 
wissen, wie die anderen Handballer reagierten. Sams enorme Wurfkraft 
und Wendigkeit ließen meine Kinnlade herunterklappen. Es kostete einige 
Mühe, seinen schnellen Spielzügen zu folgen. Ich stierte ihn überwältigt 
an. Als Adriana auf meine Schulter tippte, zuckte ich zusammen und 
drehte meinen Kopf zu ihr. Fabio starrte ebenfalls mit offenem Mund zu 
Sam hinüber, als sei ihm soeben der Handballgott leibhaftig erschienen. 


»Ähm ... was?« 


»Ich hatte gefragt, ob Pascals Eltern schon Bescheid wıssen?« Adrianas 
wissender Blick hatte etwas Entschuldigendes. Sie kannte natürlich den 
Grund für meine plötzliche Abwesenheit. 


»Oh ... Shit«, fluchte ich. »Das hatte ich ja ganz vergessen.« Ich riss 
mich zusammen und drehte mich vom Spielfeld weg, um Pascals Eltern 


von meinem Handy aus anzurufen. Nach dem zweiten Klingeln meldete 
sich die gehetzte Stimme seiner Mutter. Es stellte sich heraus, dass sie und 
ihr Mann bereits von Herrn Schwitte informiert wurden und gerade auf 
dem Weg in die Notaufnahme waren. 


»Sie wissen schon Bescheid«, sagte ich zu Adri, als frenetischer Jubel 
losbrach. Sam warf unser Team in Führung. 


Nach dem Schlusspfiff brachen alle Dämme. Begeisterte Zuschauer 
stürmten auf das Feld und nahmen Sam und Nik auf ihre Schultern. Fabio 
wirbelte mich und Adriana wild herum. 


»Jaaaaa ... wir haben den goldenen Fritz!« 


Runde um Runde wurden Sam und Nik auf den Schultern der immer 
noch jubelnden Sportanhänger getragen. Das Gesicht meines Bruders war 
gerötet, das Trikot klebte völlig durchgeschwitzt an seinem Oberkörper. Er 
reckte eine Wasserflasche in die Luft, die er nun über seinen Kopf goss. 
Nik hatte alles gegeben und wirkte ausgepowert. Sams Gesicht hingegen 
war blass wie immer, keine einzige Schweißperle blitzte auf seiner Stirn. 
Sein Trikot fiel locker ohne einen einzelnen Schweißfleck an ihm herab. 
Seine blonden Haare klebten nicht an der Kopfhaut, sie standen in alle 
Himmelsrichtungen, wie sie es immer taten. Er wirkte so entspannt, als 
hätte er den ganzen Tag noch keinen Finger gekrümmt. Ratlos ging ich 
verschiedene Möglichkeiten durch, die eine Erklärung für das boten, was 
ich sah. Am Ende kam ich zu dem Schluss, dass Sam entweder so gut 
trainiert war und daher nicht schnell schwitzte, oder eine 
Stoffwechselerkrankung hatte, von der ich nichts wusste. Grinsend 
schüttelte ich den Kopf, da selbst mir meine Überlegungen ziemlich wirr 
erschienen. Ich nahm mir vor, darüber nicht weiter nachzudenken. 
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Der goldene Fritz glänzte im warmen Licht. Nachdem der Pokal durch alle 
Spielerhände gewandert war, thronte er nun in der Mitte des 
Mannschaftstisches. Traditionell wurden alle Siege im »Di Lorenzo« 
gefeiert. Sam saß mir gegenüber. Seine unglaublich grünen Augen ruhten 
auf mir, und als ich schüchtern seinen Blick erwiderte, verzog er sein 
Gesicht zu diesem entwaffnenden schiefen Lächeln. In meinem Magen 


drehte eine Achterbahn einen Looping. Ich errötete und schaute verschämt 
nach rechts zu Curly, die anscheinend nichts davon mitbekam oder es sich 
nicht anmerken ließ. In diesem Moment erschienen Adriana und Fabio mit 
Riesentabletts. Sie tischten Getränke und Körbe mit Pizzabrötchen auf. 
Erleichtert darüber, dass die peinliche Situation unterbrochen wurde, 
nippte ich an meinem Wasser. Nik erhob sich und schlug leicht mit der 
Gabel an sein Glas. Die Gespräche verstummten. 


»So Leute, danke für eure Aufmerksamkeit. Ich möchte auf unseren 
Sieg mit euch anstoßen ...« Zustimmendes Zurufen erklang. »... und 
natürlich darauf, dass wir einen so tollen neuen Spieler im Team haben, 
der einen wichtigen Treffer zum heutigen Sieg erzielt hat.« Nik deutete auf 
Sam, der eine wegwerfende Handbewegung machte. »Nur keine falsche 
Bescheidenheit. Also, ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich finde Sam 
hat Pascal mehr als gut ersetzt.« Anerkennend klopften wir mit den 
Knöcheln auf die Tischplatte. Nik erhob feierlich sein Glas. »Lasst uns 
also anstoßen, auf den Pokalsieg, und auf unseren neuen Spieler Sam.« 


Gläser klirrten und wurden in großen Zügen geleert. Fabio sammelte 
die leeren Gläser ein, um Nachschub zu organisieren, wobei er Sams und 
Curlys Gläser stehen ließ. Die Getränke schienen unberührt. Warum hatten 
die beiden nichts getrunken? In meinem Kopf überschlugen sich 
Überlegungen bis hin zum absoluten Durcheinander. Dann schämte ich 
mich. In solchen Dingen etwas Merkwürdiges zu sehen war wirklich 
paranoid. Schließlich blieb es ihnen überlassen, ob sie etwas trinken oder 
nicht. Sam fuhr mit seiner Fingerkuppe den Rand des Glases nach und 
musterte mich prüfend, als hätte er meine Gedanken gelesen. Ich verspürte 
erneut die unglaubliche Sehnsucht, ihn endlich zu berühren. Ich biss mir 
auf die Lippen. Fahrig strich ich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht und 
räusperte mich. 


»Ich wollte noch ins Krankenhaus zu Pascal«, sagte ich zu Curly. 

»Oh. Klar. Soll ich dich vielleicht fahren?« Grinsend blickte sie zu Nik, 
der in Feierlaune war und immer noch Lobeshymnen auf das Spiel 
anstimmte, während Adriana fasziniert an seinen Lippen hing. »Dein 
Bruder könnte dann hier bleiben und weiterfeiern.« 

»Das wäre toll.« 

Wir verabschiedeten uns und ich wandte mich widerwillig von Sam ab. 
Ich spürte seinen Blick, der an mir haften blieb. 


Das sterile Licht von Neonröhren machte Krankenhäuser nicht unbedingt 
einladender. Die Wände waren in diesem typischen Krankenhaus-Lindgrün 
gestrichen und der Geruch von Desinfektionsmittel war allgegenwärtig. 
Pascal lag auf der Station 8, Zimmer 112. Curly setzte sich auf eine Bank 
im Flur. Sie zog es vor auf mich zu warten, da sie Pascal nicht näher 
kannte. Vor der Zimmertür atmete ich tief ein und klopfte, bevor ich sie 
öffnete. 


»Hi.« Ich blieb in der Tür zum Krankenzimmer unschlüssig stehen. 


Pascal lag allein in dem Zimmer, der Fernseher lief. Als Privatpatient 
musste er sich mit niemanden das Krankenzimmer teilen. Der Raum 
wurde ebenfalls durch Neonröhren beleuchtet. Durch Kissen in seinem 
Rücken gestützt, saß Pascals aufrecht in seinem Bett. Das geschiente Bein 
ruhte auf einem extra Kissen. Neben dem Bett stand ein Tropf, dessen 
durchsichtiger Schlauch in seiner Hand endete. Er sah erschöpft aus, als er 
seinen Kopf zu mir drehte. 


»Hi. Komm doch rein!« 

Ich blieb zögernd vor seinem Bett stehen. Wie sollte ich mich 
verhalten? Eigentlich wollte ich morgen mit ihm Schluss machen. 

»Setz dich doch zu mir.« Er deutete auf einen Stuhl in der Ecke am 
Fenster und stellte mit der Fernbedienung den Ton der Musiksendung 
leiser. 

Ich stellte den Stuhl neben seinem Bett. »Wie geht’s dir?« 

»Schon besser.« Er zeigte auf den Tropf. »Hab ja jetzt was gegen meine 
Schmerzen. Und du bist ja jetzt auch da.« Er lächelte mich hoffnungsvoll 
an. 

»Was hat denn der Arzt gesagt? Ist was gebrochen?« 

»Nee, gebrochen ist nıx. Bei der Kernspint-Tomographie wurde ein 
Miniskusriss festgestellt.« Er verzog missmutig sein Gesicht. »Genauer 
gesagt, ein Korbhenkelriss.« 

Ich runzelte fragend die Stirn. »Und was bedeutet das?« 

»Das bedeutet, dass ich operiert werden muss und mindestens ein 
halbes Jahr kein Handball spielen kann.« Enttäuscht verschränkte er die 


Arme vor der Brust. 


»Oh ...« Mehr fiel mir dazu nicht ein. Ich knetete meine Finger und 
schaute auf die Kanüle, die in seiner Hand steckte. »Wann... wann ist denn 
die Operation?« 


»Schon morgen. Der Arzt meinte, dass wir keine Zeit verlieren sollten. 
Je länger wir warten, umso langwieriger wırd der Heilungsprozess.« Er 
hob seine Hand, um über meine zu streicheln. Es fühlte sich unaufrichtig 
an. Unaufrichtig von mir, dies geschehen zu lassen, wo ich doch vorhatte 
die Beziehung zu beenden. Dieser ganze Besuch war unaufrichtig. Eine 
unbehagliche Mischung aus Mitleid und Heuchlerei ließ mich meine Hand 
zurückziehen. 


»Ähm ... die Mannschaft hat übrigens den Pokal gewonnen«, sagte ich 
rasch, um meine Reaktion zu überspielen. 

Zynisch verzog er das Gesicht. »Na toll. Und ich war nicht dabei ...« 

»Ich dachte du freust dich darüber.« 

»Freuen?« Er zuckte die Achseln und starrte mich provokant an. »Ich 
war ja nicht daran beteiligt. Was hab ich also davon?« 

Ich verschränkte jetzt auch die Arme vor der Brust. Ärger flackerte in 
mir auf. »Es ist deine Mannschaft?« 

Pascal lächelte versöhnlich, er schien meinen Missmut bemerkt zu 
haben. »Wie hoch haben wir denn gewonnen?« 

»2:1«, antwortete ich knapp. 

Pascal rieb sich mit der Hand sein Kinn. »Da hat Nik ja wieder ganze 
Arbeit geleistet.« Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Auf deinen 
Bruder ist echt Verlass.« 

»Es war aber nicht Nik.« Ich senkte meinen Blick. 

»Was? Nicht Nik?«, fragte er überrascht. »Welches Coming-out habe 
ich denn verpasst?« 

Ich holte tief Luft und schaute ihm geradewegs in die Augen. »Es war 
Sam.« 


Schweigen erfüllte das Zimmer. Pascals Gesichtszüge verhärteten sich. 
Die Halsschlagader trat hervor, als er seine Hände zu Fäusten ballte. Er 
antwortete nicht. Wir starrten einander an und schwiegen. Pascal atmete 
tief und seine Augen glühten vor Zorn. »Sam«, zischte er verachtend. 


»Ja, Sam«, entfuhr es mir schnippisch. Ich fühlte mich durch seinen 
stillen Vorwurf angegriffen. 

»Was erwartest du von mir? Soll ich jetzt vor Freude in die Luft 
springen, dass Sam der Superheld den Siegestreffer gemacht hat?« Seine 
Worte trafen mich scharf wie Rasierklingen. 

»Nein«, platze ich heraus. »Aber du solltest aufhören Sam die Schuld 
für Dinge zu geben, für die er nichts kann. Ohne ıhn hätte die Mannschaft 
nicht gewonnen.« 

»Natürlich. War ja klar. Sam der Handballgott.« Er hob abwehrend die 
Hände. »Gegen den darf man ja nichts sagen.« 

Meine Haltung versteifte sich. »Ich weiß nicht, was du damit meinst«, 
sagte ich kopfschüttelnd. 

»Doch, das weißt du ganz genau.« Er betonte jedes einzelne Wort. »Du 
musst jetzt gehen.« 

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Was’«, fragte ich, als hätte ich 
nicht richtig verstanden. 

»Geh nach Hause, Mae.« Pascals Stimme war durchtränkt von 
Boshaftigkeit. So hatte er noch nie zuvor mit mir geredet. Wortlos erhob 
ich mich und verließ das Zimmer. 





Ich meldete mich nicht bei ihm. Ich machte auch nicht Schluss. Ich 
machte gar nichts. Vielleicht war ich insgeheim sogar froh darüber, dass er 
mich weggeschickt hatte. So musste ich mich wenigstens nicht bei ihm 
melden. Hey, wie war eigentlich deine Operation? Ach ja, ich wollte 
übrigens auch eben noch Schluss mit dir machen. Ich meine ... hallo? 
Nein, so wie es war, war es gut. Das unangenehme Gespräch konnte 
dadurch schön weit weggeschoben werden. 


ET 


Nik tackerte bunte Flyer an das schwarze Brett der Schule. »Leon hat mich 
gestern angerufen und mir gesagt, dass er aus der Band aussteigt. 

»Er hat seine Eltern bequatscht, ihn an dieser Musikschule in Hamburg 
anzumelden«, ergänzte Fabio, der Nik assistierte. 


Ich klemmte die Bücher zwischen meine Knie und zog einen Flyer aus 
dem Stapel in Fabios Hand und las: 


Gitarrist wanted! Freies Vorspielen bei »The Dead Mannequins« 
Wann? 30. April 2008 von 15 bis 17 Uhr, Wo? Proberaum im Keller, Was? 
Punk, Rock und Metal. 


»Das ist ja schon in zwei Tagen«, bemerkte ich. 


»Ja, wir dürfen keine Zeit verlieren. Das Schulfest ist auch bald und da 
soll doch unser großer Auftritt sein.« 


»Mhm ...«, machte ich. 


»Den Rest legen wir heute noch im Jugendheim, im Kino und bei uns 
im Restaurant aus.« Fabio schaute auf seine Armbanduhr. »Wir haben 
gleich schon 17 Uhr. Ich schlage vor, ich fahre zum Kino und ihr geht ins 
Jugendheim.« 


Wir nickten. 


»OK, dann treffen wir uns später im Restaurant.« Fabio schulterte 
seinen Rucksack und zog mit seinem Helm unter dem Arm ab. 


»Sag mal ... hast du was von Pascal gehört?« Nik verstaute den Tacker 
in seiner buttonübersäten Armytasche. 


»NÖ ...«, druckste ich. »Ich dachte, dass vielleicht du ...« 


»Nee, hab ich nicht.« Er knuffte mich neckend in die Seite. » Aber 
Unkraut vergeht ja bekanntlich nicht.« 


Ich seufzte und stopfte die Bücher in meine Schultasche. »Kommst du 
noch eben mit in die Bib?« 


Auf dem Weg in die Bibliothek hallten unsere Schritte durch die leeren 
Flure. Die meisten Schüler hatten das Gebäude bereits verlassen. Nachdem 
die entliehenen Bücher zurückgegeben waren, gingen wir durch den Raum 
zu den Regalen mit den Jugendbüchern. Ich wollte Die unendliche 
Geschichte von Michael Ende leihen. Als ich zu der gläsernen Fensterfront 
schaute, fiel mein Blick sofort auf einen Jungen. Er saß an einem 
Computer, neben ihm stapelten sich Bücher in verschiedenen Größen. 
Sam. Abrupt blieb ich stehen und umklammerte den Schulterriemen 
meiner Tasche, während die sich Drehzahl meines Herzens beschleunigte. 
Was machte er um diese Uhrzeit in der Bibliothek? Er schien uns nicht zu 
bemerken. Und doch war seine Nähe überwältigend. Der Drang ihn zu 


umarmen und zu küssen, raubte mir nahezu den Verstand. Hastig blickte 
ich weg und fühlte mich albern. 


Jetzt hatte auch Nik ıhn gesehen. Als wir an seinem Tisch ankamen, 
blickte er vom Monitor auf. Sam und Nik schlugen zur Begrüßung die 
Handflächen aneinander. Ich hob unsicher die Hand und bemühte mich 
unverkrampft zu grinsen, während ich versuchte seine tiefgrünen Augen zu 
übersehen, als er mich begrüßte: 

»Hey. Was macht ihr denn hier?« 


Nik deutete auf mich. »Mae, Bücher zurückbringen und entleihen und 
ich, Flyer tackern.« 


»Flyer?« Sam hob die Augenbrauen. Diese Gesichtsregung hatte ich 
zuvor noch nie bei ihm gesehen. Die Falte auf seiner Stirn war absolut 
sexy. Ich wollte die Hand austrecken und meine Fingerspitzen langsam 
über seine Stirn, die Nase und dann über seine Lippen gleiten lassen. Mich 
zurückzuhalten und ihn nicht zu berühren, erschöpfte mich augenblicklich. 

»Ja. Leon unser Gitarrist steigt aus. Jetzt suchen wir einen Ersatz.« Nik 
reichte ihm einen Flyer. 

»Ich wüsste da jemanden«, sagte Sam, nachdem er den Flyer 
überflogen hatte. 

»Echt? Ist er gut?« Nik ließ sich auf den Stuhl neben ihm fallen und 
schaute ihn interessiert an. Ich blieb unentschlossen stehen, setzte mich 
dann aber auf die Ecke des Tisches. 

Sam schürzte die Lippen. »Jedenfalls hat er die Stilrichtungen auf der 
Gitarre drauf und würde gern wieder in einer Band spielen.« 

»Ja, dann spann uns nicht so auf die Folter. Wer ist dieser 
geheimnisvolle Gitarrengott?« 

»Ich.« Grinsend deutete er auf sich, lehnte sich zurück und schaute Nik 
und mich erwartungsvoll an. 

Nik zögerte einen Moment. »Echt jetzt? Du spielst Gitarre?« Was für 
eine Frage. Gab es eigentlich irgendetwas, das Sam nicht konnte? Wenn er 
nur halbwegs so gut Gitarre spielte, wie er andere Dinge tat, dann wäre es 
zum Niederknien. 

Sam zuckte die Schultern. »Ja, schon seit mehreren Jahren und ich 
kann auch singen. Ich würde gerne wieder in einer Band spielen.« 

Nik schaute auf seine Uhr. »Hast du jetzt Zeit?« 


Der Proberaum von »The Dead Mannequins« befand sich im 
Kellergeschoss der Schule. Die Wände waren provisorisch mit Eierkartons 
gedämmt. Auf kleinstem Raum fanden das Schlagzeug, zwei Verstärker 
und drei Stühle Platz. In der Ecke lag Leons Gitarrenkoffer. Fabio war 
sofort zurück zur Schule gefahren, nachdem er Niks Anruf erhalten hatte. 


Nik löste die Schnallen vom Koffer und holte die Gitarre heraus. »OK, 
Sam. Dann leg mal los.« 


Sam schnallte sich das Instrument um und überprüfte, ob es richtig 
gestimmt war. Dann senkte er seinen Kopf. Seine Finger glitten flink über 
die Saiten und stimmten den Klassiker »Patience« von Guns‘ n‘ Roses an. 
Er senkte die Lider und versank ganz in sein Spiel. Der gefühlvolle Klang 
seiner Stimme überzog meinen Körper mit einer Gänsehaut. Ich hielt die 
Luft an. Das Gitarrenspiel und seine Stimme waren einfach nur »wow«. 
Die Klänge und seine unglaubliche Präsenz nahmen mich völlig ein, ich 
vergaß alles um mich herum. Es gab nur Sam, diese Melodie und seine 
Stimme. Fabio, Nik und mich beeindruckte und überzeugte er 
gleichermaßen. 

Als Sam seine Session beendete, herrschte für einen Moment 
Totenstille. Wir standen mit offenen Mündern vor ıhm, unfähig ein Wort 
zusagen. Sam blickte uns fragend an, worauf Nik sich als Erster fing und 
applaudierte. Fabio und ich fielen spontan mit ein. 

Nik nahm Sam die Gitarre ab und klopfte ihm auf die Schulter. »Wow. 
Herzlich willkommen bei »The Dead Mannequins«. Du bist genau der 
Mann, den wir brauchen.« 


»Ja Mann. Willkommen in der Band.« Verdattert schüttelte Fabio ihm 
die Hand. Sam zwinkerte mir zu und ich schaffte es zurückzuzwinkern. 


»Du hast wirklich super gespielt. Hat sich angehört wie von einer CD,«, 
bemerkte ich etwas ungelenk. 


Sam verbeugte sich leicht. »Danke. Schön wieder in einer Band zu 
sein. Wann probt ihr immer?« 


»Montags bis donnerstags von 15 bis 18 Uhr dürfen wir diesen Raum 
benutzen. Wir sprechen unsere Proben meistens eine Woche vorher ab.« 


Nachdenklich kaute Sam auf seiner Unterlippe. 
»Am Wochenende und am Abend sind also keine Proben möglich?« 


Fabio zuckte die Achseln. »Nee. Die Schule muss sich an die 
Vorschriften halten und wir eben auch.« 


Sam überlegte und tippte sich dabei mit dem Zeigefinger an sein 
Kinn.»Und was wäre, wenn ich einen Proberaum hätte, den wir nutzen 
können, wann immer wir wollen?« 


»Du hast einen Proberaum?«, fragte Nick verdutzt. 


Jetzt wurde ich auch neugierig und Fabio sah aus, als würde er gleich 
vor Spannung platzen. 


»Ich wohne mit meinem Vater und Konrad auf einem alten umgebauten 
Bauernhof, etwas außerhalb von Neuburg. Konrad und ich bewohnen die 
erste Etage der umgebauten Scheune. Im Erdgeschoss wurde die Scheune 
zu einem Schwimmbad umfunktioniert, welches aber nicht genutzt wird. 
Der Pool ist leer und da dachte ich mir, dass wir dort proben könnten.« 


Nik und Fabio machten große Augen. Auch mich durchfuhr eine 
nervöse Vorfreude. Sollte das klappen, so könnte ich öfters bei den Proben 
dabei sein und ihn sehen, als es in dem jetzigen kleinen Proberaum 
möglich war. Oh bitte lieber Gott, lass es klappen, sandte ich ein Stoßgebet 
nach oben. 

»Und du meinst wir könnten dort wann immer wir wollen proben und 
würden niemanden stören?«, fragte Fabio aufgeregt. 


»Jap. Die Scheune liegt abseits vom Haus und es gibt keine Nachbarn. 
Wir könnten also theoretisch sogar nachts üben und würden keinen 
belästigen.« 

»Und dein Vater«, warf Nik ein. »Hat der denn nichts dagegen?« 

Sam winkte ab. »Nein. Der würde sich freuen, wenn das Schwimmbad 
genutzt wird.« Sam schmunzelte. »Auch wenn es etwas zweckentfremdet 
wird.« 

Nik und Fabio johlten. »Das ist ja das Beste, was passieren konnte. 
Wann können wir zu euch umziehen?« 

»Von mir aus schon morgen.« 

»Deal. Dann gehe ich mal zum Schwarzen Brett ... Flyer entfernen.« 
Nik verschloss den Proberaum. 

Ich jubelte innerlich und malte mir schon im Geiste aus, wie ich auf 
einem Liegestuhl liegend, den Proben lauschte. 
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Das riesige Anwesen war sehr gepflegt und lag umgeben von grünem 
Marschland außerhalb von Neuburg. Eine holprige Straße führte durch 
Felder direkt bis zum schmiedeeisernen Tor. Links und rechts wurde das 
Anwesen, mit den zwei reetgedeckten Wohnhäusern, von einer 
Backsteinmauer umschlossen. Die alten Fachwerkhäuser waren schräg 
voneinander versetzt gebaut und an den Fenstern leuchteten grüne 
Fensterläden. 


Als wir mit dem Transporter vor dem Tor hielten, blickte ich auf das 
Messingschild, das seitlich an der Mauer unter der Klingel angebracht war. 
Drachenberg, stand dort. Welch ausgefallener Familienname. Mir fiel auf, 
dass ich mich nie nach Sams Nachnamen erkundigt hatte. Woher dieser 
Name wohl stammte? Bevor Nik die Klingel drückte, öffnete sich das Tor 
und wir fuhren den Kieselweg zu den Gebäuden entlang. 


»Nobel, nobel«, entfuhr es Fabio. 

»Das sieht ja richtig herrschaftlich aus«, staunte Adriana. 
»Dann wartet mal ab, bis ihr euren neuen Proberaum seht.« 
Vio klopfte Fabio fröhlich auf die Schulter. 


Vor dem großen Haus erwarteten Sam, Konrad und ein etwa 40- 
jähriger, elegant gekleideter Mann unsere Ankunft. Herr Drachenberg, 
Sams und Konrads Vater, war groß und schlank und hatte ebenfalls eine 
sehr helle Haut und blonde Haare. Sein Gesicht bestach durch ebenso 
schöne makellose Züge, wie sie auch bei Sam und Konrad zu bewundern 
waren. Seine karierte Weste trug er über einem blütenweißen Hemd und 
aus seiner Hosentasche baumelte eine feine goldene Kette, welche zu einer 
Taschenuhr gehörte. Besonders auffallend war die rote Fliege um seinen 
Hals. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals einen Mann getroffen 
zu haben, der eine Fliege trug. Dies verlieh ihm einen nahezu 
altertümlichen, ja adligen Touch. 


»Da seid ihr ja«, rief Konrad und riss die Tür vom Transporter auf. 
»Ich dachte schon ihr findet den Weg nicht.« 


Konrad hob Vio aus dem Transporter. 


»Traust du mir etwa nicht zu, dass ich mir den Weg merken kann«, 
fragte sie mit gespieltem Entsetzen und knuffte ıhn in die Seite. 


»Na ja, zur Not hätte ich einspringen können.« Curly stieg aus und 
tänzelte anmutig, wie eine Primaballerina, geradewegs zu Herrm 
Drachenberg. Ich versuchte einen möglichst entspannten Eindruck zu 
machen, doch ich war viel zu nervös. Sams bloße Anwesenheit bescherte 
mir eine enorme Verlegenheit. Mein verspannter Kiefer schmerzte. 
Unwirsch zog ich an meinem Anorak, als Herr Drachenberg auf uns zu 
kam und jedem die Hand zur Begrüßung entgegenstreckte. 


»Freut mich euch kennenzulernen«, sagte er förmlich. »Schön, dass das 
Schwimmbad jetzt doch genutzt wird.« 


Seine Hand war kalt, als er sie mir reichte. Etwas, was in der Familie 
zu liegen schien. 


»Guten Tag, schön Sie kennenzulernen«, sagte ich zaghaft. Sam und 
Herr Drachenberg tauschten einen bedeutungsvollen Blick aus, den ich 
nicht deuten konnte. 


»Dann viel Spaß und bis später.« Herr Drachenberg ging ins Haus und 
drehte sich im Türrahmen nochmals um. Ich spürte, dass sein prüfender 
Blick auf mir lag. 


»Also Leute, lasst uns mal loslegen.« Fabio öffnete die Türen, am 
hinteren Teil des Transporters, um die Instrumente auszuladen. 


Und schon schleppten wir die Einzelteile des Schlagzeugs, die Verstärker 
und meterlange Kabel in die neuen Räumlichkeiten. 


Das Gebäude erinnerte in keinster Weise an eine herkömmliche 
Scheune. Von ihrem Ursprung war nach dem Umbau nicht viel übrig 
geblieben. Sie sah von außen wie ein normales Wohnhaus aus. Im 
Erdgeschoss war das Schwimmbad. Erstaunt über den Anblick ließ ich 
meinen Blick durch das Bad schweifen, welches einen Marmorboden 
hatte. Das türkis gekachelte Becken verfügte über bullaugenförmige 
Strahler, die seitlich in die Fliesen eingefasst waren. Vor Kopf gab es sogar 
eine Bar und hinter einer Glasfront befand sich eine überdachte Terrasse, 
die zu einer großen Rasenfläche führte, welche durch Buschgruppen 
eingegrenzt wurde. 


»Sei bloß vorsichtig mit dem Hi-Hat!« Nik raufte sich die Haare, als 
Konrad das Becken-Paar einhändig balancierte. Während er die 
Sprossenleiter zum Boden des Schwimmbeckens hinab kletterte, wackelte 
es bedenklich hin und her. 


»Hab alles unter Kontrolle, keine Sorge.« Schon war er am Boden 
angekommen und reichte Nik das Hi-Hat. 


Nachdem der Transporter ausgeladen war, lehnte ich unschlüssig an der 
Bar. Nik und Fabio bauten das Schlagzeug auf und Adriana reichte ihnen 
auf Zuruf die verschiedenen Teile. Sam, Curly und Vio kümmerten sich 
um die Stromversorgung und verlegten meterweise Kabel. Nur ich fühlte 
mich wie bestellt und nicht abgeholt. Ich vergrub meine Hände in den 
Hosentaschen und bemühte mich Sam so unauffällig wıe möglich 
anzuschmachten. Auf der gegenüberliegenden Seite entdeckte ich eine 
Glastür, die zu einem Treppenaufgang führte. Darüber musste man wohl in 
den ersten Stock, in Sams und Konrads Reich, gelangen. Rechts von mir 
stand ein Barhocker. Ich zog ihn zu mir und setzte mich auf die rote 
Polsterung, wobei ich mich neugierig zur Bar drehte. Die leeren, 
verspiegelten Regale machten einen trostlosen Eindruck. Merkwürdig, 
auch hier gab es keine Getränke. Noch nicht einmal Gläser konnte ich 
entdecken. Vielleicht lag es auch daran, dass das Schwimmbad nicht 
genutzt wurde. Wozu sollten hier dann Gläser sein? Diese Erklärung 
schien mir plausibel und ich gab mich damit zufrieden und grübelte nicht 
weiter darüber nach. Ich erschrak. Links neben mir stand Konrad. Als er 
meinen verstörten Gesichtsausdruck sah, lachte er ungehemmt und 
entblößte dabei seine strahlend weißen Zähne. 


»Oh, entschuldige bitte. Ich wollte dich nicht erschrecken.« 
»Ich ... ich habe dich gar nicht kommen hören«, erklärte ich hastig. 


»Sorry, wenn ich dich überrumpelt habe.« Er hob beschwichtigend die 
Hände. »Kommt nicht wieder vor. Was hältst du davon, wenn ich dir als 
Wiedergutmachung den Garten zeige?« 


Hätte ich nicht gewusst, dass Vio und Konrad zusammen waren, hätte 
ich den Vorschlag als eine eindeutige Anmache interpretiert. Romantische 
Spaziergänge mit dem Bruder meines Schwarms standen nicht häufig auf 
meinem Programm. Ich versuchte mich zu entspannen und nickte. »Ja, 
warum nicht.« 

Konrad führte mich auf die Terrasse. Wir schlenderten wortlos über 
den Rasen. Aufgestapeltes Brennholz lag am Rande der Wiese. Er setzte 
sich darauf und klopfte auf den freien Platz neben sich. Überrascht hockte 
ich mich zu ihm. 


»Wir sind noch gar nicht richtig dazu gekommen uns kennenzulernen. 
Schön, dass wir das jetzt nachholen können.« Erwartungsvoll schaute er 
mich an. 

»Ja, stimmt. Vio hat immer viel von dir erzählt«, sagte ich. Was 
Besseres fiel mir nicht ein. 

»Hat sie? Na, dann hoffe ich mal, dass sie die schlimmen Dinge 
ausgelassen hat.« Seine Lache dröhnte in meinen Ohren. 

»Schlimme Dinge?« 

»Das war ein Scherz.« Er lachte immer noch. 

Seine Augen funkelten. Sam und Konrad unterschieden sich nicht nur 
in der Haarfarbe, auch ihre Augen waren grundverschieden. Sams 
smaragdgrüne Augen waren von einem klaren und reinen Glanz. In 
Konrads Augen hingegen fehlte dieser Glanz. Bräunliche Schatten 
durchzogen seine silbrige Iris. In seinem Blick flackerte etwas 
Unkontrolliertes, ein beunruhigendes Durcheinander, welches in mir eine 
Art Fluchtinstinkt weckte. Es war dieses irritierende Gefühl, das ich 
bereits bei unserer ersten Begegnung gespürt hatte. Ich fröstelte und 
schlang die Arme um meinen Oberkörper. 

»Ich war sehr froh, als ich erfahren habe, dass wir hier herziehen.« 

»Wegen Vio?« 

»Ja, es ist mehr als ein glücklicher Zufall gewesen, dass Friedrich, 
unser Vater, den Job in Neuburg bekommen hat.« 

Er hob einen Kieselstein auf und warf ihn in einen Blumenkübel. 

»Wie ... wie meinst du das?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube an glückliche Fügungen. Und 
es war eine glückliche Fügung, ausgerechnet an den Ort zu ziehen, in dem 
auch Vio wohnt.« Konrad schaute zur Scheune hinüber und in seinem 
Blick lag eine unerwartete Sanftmut. 

»Du meinst so etwas wie Schicksal?« 

»Ja. Irgendwie schon.« Konrad lachte fröhlich und seine plötzliche 
Unbeschwertheit, ließ mich daran zweifeln, zuvor ihm gegenüber ängstlich 
und voreingenommen gewesen zu sein. »Weißt du ...«, fuhr er fort, » ... 
als ich Vio das erste Mal bei dem Surf-Cup sah, wusste ich, dass sie die 
Eine ist.« 


Verblüfft schaute ıhn an und schämte mich insgeheim. In seinem 
Geständnis schwang solch eine Offenheit und Aufrichtigkeit mit, die ich 
ihm nie zugetraut hätte. 


»Es ist so, als wären sie und ich schon immer füreinander vorgesehen 
gewesen.« Konrad starrte in die Ferne, suchte nach den passenden Worten. 
»Man könnte es mit Yın und Yang vergleichen. Wir ergänzen und bedingen 
einander und können nicht mehr ohne den anderen existieren.« 


»Wow ...« Seinen bedeutsamen Worten hatte ich nichts 
entgegenzusetzen, was dieser Aussage gerecht wurde. Ich nahm mir vor, 
zukünftig keine voreiligen Verurteilungen mehr zu treffen. »Das ... ist 
wirklich schön«, flüsterte ich immer noch ergriffen. 


Er nickte und legte den Kopf schräg. »Und gibt es auch den einen für 
dich? Deinen persönlichen Yang?« 

Diese Frage kam unverhofft. Was sollte ich darauf sagen? Ich grub 
meine Fingernägel ın das Brennholz. Die Gedanken wirbelten wie ein 
Bienenschwarm in meinem Kopf. »Nein«, presste ich raus. »Ich meine, ich 
habe zwar einen Freund, aber ... aber das ist nicht ... es ist eigentlich gar 
nichts.« Frustriert schaute ich auf den Boden und klaubte den Lipgloss aus 
meiner Jackentasche. »Er ist nicht mein Yang.« 

»Hört sich kompliziert an.« Konrad stützte die Ellenbogen auf Knie 
und faltete die Hände, wobei sein Amulett nach vorne und zurück 
schwang. »Darf man fragen, wer es ist?« 

»Ja klar. Pascal.« Mit dem Zeigefinger verteilte ich etwas Gloss auf 
meinen Lippen. 

»Ach. Ist das nicht der Typ aus der Schule? Der, der beim 
Handballspiel verletzt wurde?« Er verbarg nicht das Interesse in seiner 
Stimme. 

»Genau. Scheint sich ja bereits rumgesprochen zu haben.« Ich verzog 
den Mund. »Ist alles ziemlich verfahren.« 

»Willst du mir vielleicht erzählen, was genau passiert ist? Ich meine, 
vielleicht kann ich dir helfen«, bot er an. 

Mein Verstand sagte mir, dass es besser wäre, die Sache für mich zu 
behalten. Konrad machte aber einen so hilfsbereiten Eindruck, dass ich 
dem intensiven Drang nachgab, über diese Sache zu reden. Ich erzählte 
ihm die ganze Geschichte. Vom Anfang bis zum Ende, alles. Nur den Teil 


mit Sam klammerte ich sorgsam aus. Als ich endete, zog er zischend die 
Luft durch seine Zähne. 

»Hört sich nicht wirklich nach deinem Yang an. Dein Freund scheint ja 
nicht davon auszugehen, bald wieder Single zu sein.« 

»Nein ... kommt mir auch nicht so vor.« Ich zuckte die Schultern. 
»Sobald er aus dem Krankenhaus entlassen wird, werde ich es ihm sagen.« 

»Klar. Du schaffst das.« Er legte mir ermutigend seine kalte Hand auf 
die Schulter. »Da bin ich ganz optimistisch.« 

»Ach, hier seid ihr.« Nik und Vio kamen über die Wiese. »Ich wollte 
schon eine Suchanzeige aufgeben!« 

»Wir schuften da drin und ihr macht euch ein schönes Leben.« 
Anklagend deutete Vio mit ihrem Kopf zum Schwimmbad. 

»Wir haben uns nur ein bisschen unterhalten und uns kennengelernt.« 
Konrad drückte ihr besänftigend einen Kuss auf die Lippen und Vio erlag 
augenblicklich seinem Charme. 

»Das macht er immer«, seufzte sie. »Er weiß ganz genau, dass ich ihm 
einfach nicht widerstehen kann.« 

Ruckartig warf Konrad die perplexe Vio über seine Schulter. »Und ich 
weiß noch viel mehr.« Mit diesen Worten rannte er jauchzend mit ıhr über 
die Wiese und verschwand in der Scheune. 

Ich erhob mich und klatschte geschäftig in die Hände. »Also was kann 
ich tun?« 

»Nichts. Wir sind für heute mit allem fertig. Ich wollte dir nur 
Bescheid sagen, dass wir gleich fahren.« 


»Oh ...«, entfuhr es mir enttäuscht. 


»Sag bloß du hast ein schlechtes Gewissen?«, zog er mich auf. »Da 
kann ich dich beruhigen. Das kannst du dann morgen als Mädchen für alles 
bei unserer ersten Probe abarbeiten.« 

»Morgen schon?«, fragte ich ein wenig zu überschwänglich und 
versuchte dann möglichst beiläufig zu klingen. »Ähm ... ja klar, mach 
ich.« 

Ich wurde ein Klitzekleines bisschen rot, als ich in das sichtlich 
amüsierte Gesicht meines Zwillings guckte. Er wusste etwas. Oder 
vielmehr ahnte er etwas, da war ich mir ziemlich sicher. Wir durchquerten 


das mittlerweile leere Schwimmbad. Adriana und Fabio warteten bereits 
am Transporter. 


»Dann bis morgen«, rief Vio. Sie saß mit Sam, Curly, Konrad und 
Herrn Drachenberg an einem Tisch, der seitlich vom Hauseingang 
aufgestellt war. Wir winkten ihnen zu. Dann hievte ich mich in den 
Transporter. Die Abschiede von Sam, wenn auch nur bis zum nächsten 
Tag, stimmten mich zunehmend melancholisch. Während der Wagen vom 
Hof rollte, konnte ich im Seitenspiegel sehen, wie Sam uns scheinbar 
ebenso schwermütig hinterher schaute. 
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Am nächsten Tag hatte ich in der ersten Stunde Geschichte. Sam saß 
schräg hinter meinem Platz. Sofort nachdem ich den Klassenraum betreten 
hatte, nahm er Blickkontakt auf und verzog seinen Mund zu diesem 
unwiderstehlichen Lächeln, als hätte er auf meine Ankunft gewartet. Ich 
erwiderte sein Lächeln probeweise, blickte dann aber zur Seite, da ich 
erneut rot anlief. 


Als ich mich neben Adriana setzte, raunte sie mir zu: »Er schaut die 
ganze Zeit zu dir rüber.« 


»Ich weiß ...«, flüsterte ich zurück und hätte schwören können, dass 
meine Rötung einen noch dunkleren Ton annahm. 


Ich versuchte vergeblich, mich auf den Unterricht zu konzentrieren. 
Sams Präsenz verdrängte alle Gedanken, die nichts mit ıhm zu tun hatten. 
Wie in Trance zog die Schulstunde an mir vorbei. 

»Wer von euch möchte das diesjährige Fachreferat zur aktuellen 
Unterrichtsreihe halten?«, drangen Herrn Krauss‘ Worte zu mir durch. Ich 
rıss mich zusammen und schaffte es mich zu melden. 

»Ja, Maria-Helene. Welches Spezialgebiet hast du dir ausgesucht?« 

Neugierig schaute Sam zu mir, was es mir nicht gerade erleichterte 
mich am Unterricht zu beteiligen. 

»Ja ... ähm, ich hatte an die Bombardierung Dresdens von 1945 
gedacht.« Meine Hände zitterten. Sams Blick war so intensiv, wie 
Röntgenstrahlen, die durch meinen Körper glitten. 


»Das ist ein sehr interessantes Thema.« Herr Krauss notierte sich 
meinen Namen und das Thema. »Wer ist dein Partner für das Referat?« 

Unschlüssig schaute ich zu Adriana. Soweit ich wusste, hatte sie sich 
noch für kein Fachreferat gemeldet. Sie könnte meine Partnerin sein. Sie 
nickte stumm. 

»Meine ...« 

»Ich bin ihr Partner«, unterbrach mich die schönste Stimme auf Erden. 

Ich erstarrte. Ganz langsam und gleichmäßig atmen. Konzentration. 
Als ıch mich zaghaft zu ihm umdrehte, trafen sich unsere Blicke. Sein 
Lächeln offenbarte zwei entzückende Wangengrübchen. 

»Ich mache das Referat zusammen mit Mae.« 


Sam sagte es so, als wäre es das Normalste überhaupt und es keinen 
Zweifel daran gäbe. Herr Krauss ergänzte seine Notizen um Sams Name. 

»Gut. Falls ihr Fragen habt oder Hilfe braucht, ich bin für euch da.« 

»Danke, Herr Krauss«, erwiderte er förmlich. 

Für den Rest der Stunde war ich damit beschäftigt mich an den 
Gedanken zu gewöhnen mit Sam ein Fachreferat zu schreiben. Dies 
bedeutete wir würden uns allein sehen. Ohne die anderen. Eine spontane 
Hitzewallung schoss durch meinen Körper und auf meiner Stirn bildeten 
sich kleine Schweißperlen. Wo war mein Riechfläschchen? Das konnte ja 
heiter werden. 

Ich war immer noch sprachlos, als er nach der Stunde zu mir kam. 
»Ähm ... wir sollten was ausmachen, wegen des Referates.« Wieder 
lächelte er. Ich kramte aufgewühlt in meinen Sachen, damit ich nicht in 
sein Gesicht blicken musste und ganz aus dem Konzept kam. 

»Ja. Gute Idee.« Meine Stimme zitterte. Ich biss die Zähne zusammen. 
Wie sollte es nur werden, wenn ich ganz allein mit ihm im Raum war. 
Würde ich dann in Ohnmacht fallen? 

»Wiıe wäre es mit heute?« 

»Ist heute nicht Bandprobe?«, platzte ich heraus. 

Er rieb sich das Kinn. »Ja. Aber erst um 18 Uhr. Davor hätte ich Zeit.« 
Sam fuhr sich durch sein blondes Wuschelhaar. »Also, wenn du auch Zeit 
hast?« 


Das würde bedeuten mit ıhm den Nachmittag und den Abend zu 
verbringen. Den Nachmittag alleine mit Referatsvorbereitungen und den 
Abend bei der Bandprobe. Oh mein Gott. Ich war so nervös. Er folgte mir 
auf den Flur und blickte mich immer noch fragend an, da er keine Antwort 
von mir erhalten hatte. 


»J-ja .... warum nicht.« Ich konzentrierte mich darauf, möglichst lässig 
zu wirken. Dabei achtete ich nicht auf meinen Weg, als er abrupt seinen 
Arm um mich schlang und mich festhielt. 


»Vorsicht!« 


Erschrocken blickte ich nach vorne. Ich stand nur wenige Zentimeter 
von einem riesigen Blumenkübel entfernt. Ohne sein beherztes Eingreifen 
wäre ich glatt in die Pflanzen hineingelaufen. Er löste seine Umarmung. 


»Tja ... danke. Danke, dass du mich vor einer Riesenblamage gerettet 
hast.« Ich seufzte. Was sollte ich anderes sagen? Es war offensichtlich, ich 
war eindeutig unzurechnungsfähig. Ich konnte noch nicht mal einen Flur 
entlanggehen, wenn er anwesend war, ohne in tollpatschige Beinahe- 
Katastrophen zu geraten. 


Sam ging über meinen Kommentar hinweg. 


»Also, wie sieht's aus? Sehen wir uns später?«, fragte er 
erwartungsvoll. »So gegen 15 Uhr?« 


»Ist gut ... ich bring ein paar Geschichtsbücher mit.« 


»Dann bis später.« Mit diesen Worten machte er kehrt und verschwand 
zwischen den anderen Schülern, die sich den Gang entlang schoben. 


Der Feldweg war matschig. In den Unebenheiten hatte sich 
Regenwasser gesammelt. Ich versuchte, mit meinem Fahrrad sorgsam alle 
Pfützen zu umfahren. Der Gedanke wie ein Dreckspatz vor Sam zu stehen 
war wenig verlockend. Mein Gepäckträger, auf dem ich meine Schultasche 
geklemmt hatte, klapperte bei jedem Holpern. Als ich am Tor ankam, 
überprüfte ich forschend meine Jeans nach Wasserspritzer. Zufrieden 
stellte ich fest, dass ich es ohne einen einzigen Dreckfleck bis zum 
Eisentor der Drachenbergs geschafft hatte. Ich atmete noch einmal tief 
durch, dann klingelte ich. Obwohl ich mit Sam verabredet war und ich 
meinte, mich halbwegs unter Kontrolle zu haben, verschlug es mir den 
Atem, als er die Haustür öffnete und ich ihn den Kieselweg auf mich 
zukommen sah. Das Blond seines Haares leuchtete wıe goldener Honig im 
zaghaften Sonnenlicht. Er war ganz in weiß gekleidet, so wie in meinem 


Tagtraum. Nur sein Hemd hatte er nicht halb aufgeknöpft. Mein Herz 
pochte wie wild und ich spürte eine fiebrige Aufregung in mir aufsteigen. 
Gleich erreichte er das Tor und dann würde ich mit ıhm allein sein. Ich 
zwang mich, zu lächeln. Ich musste unbedingt den Gedanken verdrängen, 
dass Sam absolut außergewöhnlich war. 


Sam öffnete das Tor. »Wow, du bist super pünktlich.« 


Ich sah ıhn unsicher an, blieb mit meinem Rad zögernd im Tor stehen. 
»Ist das schlecht?« 


»Nein. Nein, gar nicht. Ich finde es toll, wenn man Uhrzeiten einhält.« 
Er hielt mir immer noch das Tor auf. »Kommst du rein?« »Sicher. Wo 
kann ich denn das Rad abstellen?« 


Ich versuchte locker zu sein, merkte aber den Ameisenberg in meinem 
Bauch, während wir zur Scheune liefen. Als ich mein Fahrrad abstellte, 
hielt er mir schon die Tür auf. 


»Hier entlang bitte.« 


Sam steuerte auf die Glastür zu, hinter der ich beim letzten Mal den 
Treppenaufgang vermutet hatte. Das marmorne Treppenhaus blitzte, als 
würde es drei Mal am Tag gewienert werden. Wir durchquerten einen 
großen Durchgang und gelangten in die erste Etage. Leichter Reetgeruch 
stieg mir in die Nase. Ich folgte ihm nach rechts in den dämmerigen Flur, 
der mit hellem Ahornholz ausgelegt war. Konrad schien nicht da zu sein. 
Es gab nur kleine Fenster. Wir gingen an einer großen modernen Küche 
vorbei, direkt auf ein Zimmer zu, dessen Tür offen stand. 


»Das ist mein Zimmer«, sagte er, blieb im Türrahmen stehen und 
beobachtete mich, während ich durch den Raum schritt. Mit einem Mal 
war ich ganz ruhig. Ich fühlte mich in diesem Raum geborgen. Vor dem 
Fenster stand ein moderner Schreibtisch mit einer Glasplatte, auf der sich 
ein silbernes aufgeklapptes Notebook befand. Daneben lagen Papiere, 
verschiedene Stifte und Kunstbildbände. Ein Kingsize Wasserbett mit 
schwarzer Seidenbettwäsche stand in der rechten Ecke neben dem Fenster. 
Daneben entdeckte ich ein Gestell aus Holz. Eine Staffelei. Auf ihr war ein 
Bild befestigt, dessen Motiv mir bekannt vorkam. Es war eine Kirche, ein 
Sakralbau, der über eine der größten steinernen Kirchenkuppeln verfügte, 
die ich je gesehen hatte. Ich hätte schwören können, diese Kirche schon 
einmal gesehen zu haben, so vertraut kam sie mir vor. Das Bild war mit 
einer solchen Präzision gemalt, dass der Betrachter den Eindruck bekam, 


vor der Kirche zu stehen. Ich streckte meine Hand aus um das Bild zu 
berühren, zog sie aber im gleichen Augenblick wieder zurück. 


»Gefällt es dir?«, fragte er mich mit gedämpfter Stimme. Andächtig 
schauten wir beide auf das Gemälde. 


»Ja«, hauchte ich. »Es ist so ... so real. Mir kommt es so vor, als wäre 
ich schon mal dort gewesen.« 


Als er nichts erwiderte, wandte ich mich zu ihm. Er stand reglos da und 
sein unergründlicher Blick ruhte auf dem Bild. Aus seinen Augen war das 
Leuchten verschwunden. Stattdessen schrie eine matte tiefe Traurigkeit 
und Verletzbarkeit förmlich aus ihnen. Sams Gesicht wirkte wie der 
Marmor im Flur. Er hatte immer noch nichts gesagt und die Stille wurde 
immer unerträglicher. 


»Wer ... wer hat das gemalt?«, flüsterte ich. 


Sam war immer noch in seine Gedanken versunken. »Ich. Ich habe es 
gemalt.« Ein Lächeln zuckte zaghaft über sein Gesicht, doch seine Augen 
blickten gequält. »Es ıst ein Hobby von mir«, fügte er erklärend hinzu, als 
ich nichts sagte. 


»Mir fehlen die Worte. Das ist so perfekt. Meine Mutter malt auch, 
weißt du. Sie hat zu Hause ein kleines Atelier. Wenn sie deine Bilder sehen 
würde, wäre sie bestimmt total begeistert.« 


Sam starrte immer noch auf das Gemälde. Ich fragte mich, was es mit 
seiner Melancholie bloß auf sich haben könnte. So hatte ich ihn vorher 
noch nie gesehen. Ich stand neben ihm und wartete auf eine Reaktion. Es 
war wie ein Filmcut, als Sam sich aus seiner Starre löste und sich zu mir 
wandte. Ein engelsgleiches Lächeln erschien in seinem Gesicht, als hätte 
es die Minuten zuvor nie gegeben. 


»Komm«, sagte er. »Ich habe etwas vorbereitet.« 

Wir setzten uns auf eine schwarze Ledercouch. Sam kramte in einer 
Tasche, die er auf seinem Schoß abgestellt hatte. 

»Hier ist es.« 

Er zog ein Buch heraus und schlug eine bestimmte Seite auf. Ein Foto 
der Kirche von dem Gemälde prangte auf der Seite. Ich las den Untertitel: 
Frauenkirche, Dresden, 1944. 

»Wow. Das ist ja passend. Scheint ja fast, als wärst du Experte für 
unser Referat.« 


Schelmisch blitzten seine Augen auf. »Auf jeden Fall. Deswegen habe 
ich mich auch gemeldet.« Schwungvoll ließ er eine Mappe in meinen 
Schoß fallen. »Die Bombardierung Dresdens 1945«. 

Irritiert schaute ıch ıhn an. »Was ist das?« 

»Das ist unser Referat«, grinste er keck. 


»Unser Referat?«, fragte ich perplex und blätterte in der Mappe. Sie 
enthielt Texte und Diafotos. 


»Ja, genau.« Seine Augen hatten wieder ıhren alten Glanz. 


»Ich habe dieses Referat schon mal an meiner alten Schule gehalten. 
Ich dachte, wir könnten es nochmal benutzen ...«, schlug er vor. 


»Mhm ... warum eigentlich nicht?« Ich wischte meine Skrupel weg. 
Dann hatte er es eben schon gehalten. Man musste ja nicht frommer als 
der Papst sein. »Welche Note gab‘s denn dafür an deiner alten Schule?« 


»Was für eine Frage? Eine glatte Eins natürlich.« Er lachte. »Sonst 
würde ich es nicht vorschlagen.« 


Sein Enthusiasmus übertrug sich auf mich und ich fiel in sein Lachen 
ein. Ich fühlte mich so unbeschwert, wie noch nie zuvor in meinem ganzen 
Leben. Der Druck auf meiner Brust, den ich seit dem Streit zwischen mir 
und Pascal verspürte, war verschwunden. Als hätte dieses Gefühl nie 
existiert. Ich fühlte mich leicht und frei und irgendwie ganz. Als wären 
Sam und ich eine Einheit — als wäre er mein Yang. Am liebsten hätte ich 
diese für mich neue Empfindung für immer festgehalten. 

Es war dunkel als Nik Sid in unserem Carport parkte. Mein Fahrrad 
war notdürftig mit der Kofferraumklappe verschnürt, wobei das Hinterrad 
ganz herausguckte. Er entfernte die Schnüre und hievte es heraus. 

»Danke. Ich bring es eben noch in die Garage.« 

»Soll ich dir helfen oder schaffst du es alleine?«, fragte er, während die 
Kofferraumtür mit einem Klacken zu fiel. 

»Nein, ist schon OK. Geh ruhig schon rein.« 

»Bis gleich, dann.« Er nickte. 

Ich schob das Rad bis kurz vor die Garage, zog den Schlüssel aus 
meiner Jackentasche und öffnete die graue Tür. Kalter Ölgeruch stieg mir 
in die Nase, als ich rechts nach dem Lichtschalter tastete. Ich kniff die 
Augen zu, als das grelle Neonlicht aufflackerte. Vorsichtig manövrierte ich 
das Rad an Paps Mercedes vorbei, in den hinteren Teil der Garage. Als ich 


das Licht wieder löschte, schaute ich auf meine Armbanduhr. Schon nach 
22 Uhr. Ich musste mich beeilen, wenn ich noch meine 
Englischhausaufgaben erledigen wollte. Mit Schwung schloss ich die 
Garagentür und drehte mich zum Haus. Plötzlich hörte ıch ein Kratzen 
neben mir und eine Gestalt löste sich aus den dunklen Schatten des 
Carports. Pascal stand auf Krücken gestützt ım gelblichen Schein der 
Lampe des Carports. 

»Du? Was machst du hier?« Ich blieb verwundert stehen, bemühte 
mich gelassen und wenig überrascht zu klingen, aber der scharfe Unterton 
in meiner Stimme war deutlich herauszuhören. Die Wut auf Pascal gewann 
die Oberhand. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich dachte du 
wärst im Krankenhaus.« 

»Ja, war ich auch. Aber ich habe die Ärzte heute gebeten mich auf 
eigene Verantwortung zu entlassen.« 

Er humpelte auf seinen Krücken zu mir hinüber. Dann streckte er die 
Hand aus, um mich zu berühren. Ich wich ihm aus und trat dabei in eine 
Pfütze. 

»Verdammt«, fluchte ich. Graues Nass sickerte durch meine pinken 
Chucks. Na toll, gleich morgen musste ich sie in die Waschmaschine 
packen. 

Pascal ließ die Hand sinken und umklammerte wieder seine Krücken. 
Er verzog sein Gesicht. »Tschuldigung.« 

Bitte nicht diesen Dackelblick, den konnte ich jetzt am allerwenigsten 
ertragen. 

»Was willst du?«, fragte ich erneut. Mir war es völlig egal, wie seine 
OP gelaufen war. Ich fühlte mich durch den Tag mit Sam viel stärker als 
sonst. 

»Mit dir reden.« 

»Ach. Und worüber dieses Mal?« Mein Handy piepste. 

»Über uns.« 

Ich blickte ihn an und schwieg. Was bildete er sich eigentlich ein? 
Mich zuerst aus dem Krankenhaus zu werfen und dann den festen Freund 
zu spielen, der sich mitleidig auf seine Krücken stützt? 

Er stellte schon die nächste Frage, während ich noch nach der besten 
Strategie suchte. »Können wir ... reden?« 


Ich versuchte, das Grummeln in meinem Bauch zu ignorieren. »Ja.« 


Mit dem Kopf deutete ich auf die Gartenbank, welche vor einer 
Rosenhecke stand. Im normalen Tempo schritt ich zu ihr, setzte mich und 
wartete, bis Pascal hinterher gehumpelt kam. Mir war bewusst, dass mein 
Verhalten unhöflich war, aber die Verletzung saß so tief, dass ich 
emotional eine Mauer um mich baute. Als er sich umständlich neben mich 
setzte, umklammerte ich die Riemen meiner Schultasche, als hätte ich 
Angst, er könnte sie mir entwenden. 

»Du bist spät nach Hause gekommen.« Pascal legte die Krücken neben 
die Bank. »Was stand denn heute an?« 

»Bandprobe«, sagte ich knapp. 

»Bandprobe? Um die Uhrzeit?« 

Er glaubte mir nicht. 

»Solange dürft ıhr doch gar nicht den Proberaum der Schule nutzen.« 
Pascal machte ein selbstzufriedenes Gesicht, er war sicher mich auf 
frischer Tat beim Lügen erwischt zu haben. 

»Die Band hat auch nicht in der Schule geprobt.« 

»Wie jetzt?« Er runzelte die Stirn. »Was soll das heißen, nicht in der 
Schule?« 

»The Dead Manequins« proben seit dieser Woche in einem ungenutzten 
Schwimmbad.« Ich löste mein Haargummi aus dem Haar und band es 
erneut hinein. »Es befindet sich auf dem Grundstück des neuen Gitarristen, 
da kann die Band proben, wann sie will.« 

»Moment mal, neuer Gitarrist? Was ist mit Leon?« 

»Leons Eltern haben ihn auf so einer Super-Schule angemeldet und 
deswegen kann er nicht mehr in der Band spielen.« 

Er lachte und schüttelte dabei den Kopf. »Hat er seine Alten doch 
tatsächlich rumgekriegt. Also wenn der was will, dann lässt er nicht 
locker, bis er es kriegt.« Der anerkennende Tonfall war nicht zu überhören. 
»Das kommt mir doch irgendwie bekannt vor«, fügte er süffisant hinzu. 
»Und wie ist der Neue? Ist er gut?« 

Pascals Hand legte sich dreist auf meine Schulter. Ich bemühte mich 
nicht zu zucken, als ich meinen Kopf drehte und ihm direkt in die Augen 
blickte. 


»Oh ja, er ist einfach super. Absolut perfekt würde ich sagen.« 


Ich strahlte ihn an und musste mich bei den Gedanken an Sam noch 
nicht einmal dazu zwingen. Meine Hormone tanzten sofort Rumba, wenn 
ich nur an ihn dachte. 


Pascal lächelte mich glückselig an. Dieses Gewinnerlächeln kannte ich 
nur zu genau. Er setzte es immer dann auf, wenn er glaubte, einen 
Wettbewerb gewonnen zu haben. Doch er wusste nicht, dass er aus diesem 
Wettbewerb längst ausgeschieden war. 

»Wer ist denn der Auserwählte?« 

»Sam.« 

Pascals Miene gefror. »Sam?« Seine Hand glitt von meiner Schulter. 

»Ja. Sam.« 

Von seinem Sıegeslächeln war nichts mehr übrig. Stattdessen ballte er 
die Fäuste und rang um Fassung. »Sam also ...«, sagte er heiser. 

»Du solltest ihn mal hören, er spielt wie ein Profi.« 

Ich konnte mir einen kleinen Mini-Seufzer nicht verkneifen. Mein 
Faible für Musiker hatte schon in der Vergangenheit für Streit gesorgt. Als 
eines Tages mein »Emily the Strange«-Poster gegen ein »Tokio Hotel«- 
Plakat über dem Bett ersetzt wurde, schmollte er zwei Tage. Noch absurder 
war sein Verhalten, als Adri und ich Tickets für das Konzert kauften. 
Pascals Eifersucht brachte ihn tatsächlich dazu, mir ein heimliches 
Verhältnis mit Bill Kaulitz anzudichten. 

»Und da warst du heute den ganzen Abend”?« Pascals Stimme klang 
nun bemüht monoton, fast automatisch, wie bei einem Roboter, der zu 
keinen Gefühlen fähig war. 

»Nein, ich war schon seit 15 Uhr dort«, sagte ich. 

Pascals Kinnlade klappte herunter und mich hätte es nicht gewundert, 
wenn ihm vor lauter Wut Schaum aus seinem Mund gekommen wäre. 

»Sam und ich haben das Fachreferat für Geschichte vorbereitet«, 
ergänzte ich selbstbewusst. 

Dies war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Die 
Zornesfalte pulsierte auf seiner Stirn und er lief zunehmend dunkelrot bis 
Violett an. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter unregelmäßigen 
Schnaufgeräuschen. 

»Du und Mr. Perfect, oder wie?«, keuchte er herausfordernd. 


Ich biss mir auf die Lippen und starrte nach vorne. 


»Dieser Scheißkerl!« Er hieb mit seiner Faust auf die hölzerne Bank. 
»Was will der von dir?«, fuhr er mich an. 

In mir wütete mittlerweile ein kleiner Orkan. Unvermittelt sprang ich 
von der Bank auf. »Was soll er wollen? Er spielt in der Band und macht 
ein Referat mit mir«, fauchte ıch ıhn an. »Und ganz nebenbei bemerkt, er 
hat nicht meine Telefonnummer mit Bild in seinem Handy gespeichert. Ich 
habe deine ewigen selbstsüchtigen Eifersüchteleien so was von satt. Es 
steht mir bis hier.« Mit der Hand deute ich oben an meine Stirn. 


»Eifersüchtig? Ich und eifersüchtig?« Pascals pikiert gekünstelte Lache 
peitschte eine neue Adrenalinwelle durch meinen Körper. »Du bildest dir 
echt was ein. Aber ich, ich habe dafür Augen im Kopf und bin nicht 
kurzsichtig. Glaubst du allen Ernstes, ich habe nicht mitbekommen, wie er 
dich anschaut und du ihn anhimmelst? Widerlich ist das ... einfach nur 
widerlich.« Seine Gesichtszüge verzogen sich, als hätte er soeben auf eine 
saure Zitrone gebissen. 

Ich stand kurz vor einer Explosion. »Das war’s dann Pascal.« 
Erstaunlicherweise klang meine Stimme ganz ruhig, als käme sie nicht aus 
meinem Körper. Ich streifte den Ring ab, den er mir im letzten Jahr 
geschenkt hatte, und legte ihn wortlos auf die Bank neben ihm. 

»Aber Mae ...«, setzte er an. 

Ich schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Anstatt unsicher 
zu werden, fühlte ich mich überraschend selbstbewusst. 

»Damit hast du dich gerade endgültig ins Aus geschossen. Und zu 
deiner Information, ich weiß ganz genau, wer Fabios Reifen aufgeschlitzt 
hat.« 

Dann machte ich auf dem Absatz kehrt und lief energischen Schrittes 
zum Haus. Pascals Rufe ignorierte ich. Meine Chucks und auch die Socken 
waren völlig durchnässt. Höchste Zeit sie auszuziehen. 
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Mythos und, Wa 

Auf dem Weg zur Schule we ie uns kräftige eine Brise um die Ohren. 
Unsere langen Haare flatterten wie Fahnen ım Wind. Eigentlich sollte 
mein Bericht über den Eklat mit Pascal so kurz wie möglich sein, aber 
Adriana bestand darauf, Einzelheiten zu erfahren. Wie hat er dabei 
geguckt? Ist er vor Wut rot angelaufen? Wie hat seine Stimme geklungen? 
Ihr Interesse muss riesig gewesen sein, denn ich merkte, auch sie brannte 
darauf, mir etwas zu berichten. Zurückhaltung gehörte sonst nicht zu 


Adrianas Stärken. 


Es ging bergauf. Ein paar Minuten lang sagte keiner von uns beiden 
etwas. Wir radelten schweigend nebeneinander her und außer unserem 
Schnaufen war nichts zu hören. Dieser Berg war mir von jeher ein Graus. 
Nik musste heute später zur Schule und so durfte ich dafür in die Pedalen 
treten. Als Adriana und ich auf dem Berg ankamen, hielten wir an und 
verschnauften. Unsere Gesichter glühten, als wir uns keuchend auf das 
Lenkrad stützten. 


»Aber ... aber jetzt sag doch mal ... was los ist. Ich merke doch, ... 
dass du gleich platzt, ... wenn du ... es mir nicht erzählst«, sagte ich außer 


Atem. 


»Okay.« Blitzschnell griff Adriana in ihre Jackentasche und beförderte 
ein Handy heraus. »Moment ... ich muss eben ... so, da ist sie.« 


Sie wackelte hibbelig hin und her, während sıe mir eine SMS unter die 
Nase hielt. Ich legte den Kopf schräg, um besser lesen zu können. Fi Adri. 
Alles klar. Heute um 20 Uhr an der Kasse vom Cine View. Nik. 


Adriana sprühte vor Begeisterung. »Ist das nicht der Wahnsinn?« 


»Ja, Mensch ... ich freue mich total, dass ... dass es jetzt endlich mal 
mit euch beiden klappt.« 


Sie umarmte mich überschwänglich und drückte mir euphorisch die 
Luft ab. 


Ich wusste, was nun kam. Den Rest des Weges plapperte Adriana ohne 
Punkt und Komma über nichts anderes als ihr Date mit meinem Bruder. 
Sie hatte bereits alles strategisch durchgeplant, von der Frisur über das 
Make-up, bis zur Dessous-Frage. 


»Man kann ja nie wissen«, fügte sie hinzu, als ich die Augenbrauen hob 
und mich krampfhaft bemühte nicht loszulachen. Mein Bruder der 
Casanova. Wenn Nik eins nicht war, dann das. Adriana hatte sich in ihren 
Tagträumen ein sehr romantisiertes Bild von meinem Bruder erschaffen. 
Ich biss mir auf die Lippen und schluckte einen Kommentar hinunter, um 
sie nicht zu brüskieren. 


Beim Abstellen der Räder auf dem Schulhof holte Adriana endlich Luft 
und ich nutzte die Gelegenheit, das Gespräch auf ein anderes Thema zu 
lenken. 

»Sam und ich halten heute übrigens das Referat.« 

Adriana prüfte ihr Make-up in einem kleinen Spiegel. 

»Heute schon?« Sie klappte den Spiegel zu und verstaute ihn in einem 
Seitenfach ihrer Tasche. Adriana schaute skeptisch. »Das Referat über die 
Bombardierung Dresdens müsste doch locker eine Woche Zeit in Anspruch 
nehmen.« 

Wir waren mittlerweile am Schulportal angekommen und steuerten auf 
die Glastüren am Eingang zu. 

»Ja, schon. Aber wir sind gut durchgekommen«, flunkerte ich und 
ertappte mich dabei, noch nicht mal ein schlechtes Gewissen zu haben. Es 
musste schließlich nicht jeder wissen, dass Sam das Referat schon einmal 


gehalten hatte. Jetzt zog Adriana eine Augenbraue hoch und auch sie 
schien sich einen Kommentar zu verkneifen. 


Als wir in der Mittagspause die Cafeteria betraten, suchten meine 
Augen sofort nach Sam und scannten den Essensraum. Ich entdeckte ihn, 
neben Curly und Konrad. Er hob die Hand, als sich unsere Blicke trafen 
und ich schaffte es tatsächlich normal zurückzugrüßen, ohne peinliche 
Zwischeneinlage. Das war ein Fortschritt. 


»Mit Sam scheint’s ja gut zu laufen?« Adriana reichte mir ein Tablett. 
»Mhm«, machte ich und nahm eine Serviette. 
»Wie weit seid ihr denn?« 


Ihrem betont beiläufigen Tonfall konnte ich entnehmen, dass sie auf 
spektakuläre Details hoffte. Dazu setzte sie ihre beste Unschuldsmiene 
auf, während sich der Pommes-Berg auf ihrem Teller in bedenkliche 
Höhen türmte. 


»Wiıe? Wie weit?« Das Spielchen spielte ich mit. 


»Na ja ...«, sie legte die Kelle beiseite und balancierte den Teller zum 
Tablett. » ... du warst ja immerhin mit ihm den ganzen Nachmittag 
zusammen. Ich meine, allein ... auf seinem Zimmer«, raunte sie mir zu. 


»Wir haben am Referat gearbeitet. Sonst nichts.« 


Hätte ich es nicht besser gewusst, wären mir bei ihrem ungläubigen 
Blick selber Zweifel gekommen. »Wären wir sonst so schnell fertig 
geworden?« 


»Mhm ...« Sie war nicht zufrieden gestellt, aber überzeugt. 


Wir erreichten unseren Tisch und setzten uns auf die leeren Stühle 
gegenüber von den anderen. Unsere Tabletts waren die Einzigen auf dem 
Tisch. Curly, Sam, und Konrad unterhielten sich. Wieder hatten sie noch 
nicht einmal ein Glas Wasser vor sich stehen. Ich wollte es nicht, aber 
dieses irritierende Gefühl, stellte sich erneut ein. Es war als würde ich ein 
Bild betrachten, in dem sich Fehler versteckten. Noch etwas war anders als 
sonst. Sam und Konrad sahen heute viel ... ja, irgendwie lebendiger aus. 

Sam beugte sich zu mir über den Tisch. 

»Hast du Lust, das Referat nochmal durchzugehen?«, fragte er und 
lächelte. Die Wirkung seines Lächelns auf mich war unbeschreiblich. Ich 
riss mich zusammen, damit die Pause zwischen seiner Frage und meiner 
Antwort nicht wieder in die Abteilung für leicht Irre fiel. 


»Das ist ... ja klar, mein ich — gute Idee.« Das klang noch nicht 
überzeugend. »Schließlich soll es ja eine Eins werden«, fügte ich 
bekräftigend hinzu. 


Er lächelte mich immer noch an. »Da bin ich mir ganz sicher, dass es 
das wird.« 


Mit einer eleganten Bewegung zog er die Mappe aus seiner 
Schultasche und erläuterte mir nochmal genau den Ablauf des Referates, 
welche Passagen er und welche ich vortragen würde. Ich bemühte mich 
dabei, mein Essen nicht zu vergessen. Dies war allerdings fast unmöglich, 
denn sein betörender Duft stieg in meine Nase, der heute ebenfalls sehr 
viel intensiver zu sein schien, als sonst. Berauscht sah ich ihn an und 
bemühte mich an den richtigen Stellen zu nicken, als er auf die blau 
unterstrichenen Abschnitte deutete, die ich vortragen sollte. 


»Kriegst du das hin, Mae?«, sagte er ruhig und legte mir wie 
selbstverständlich seine Hand auf den Arm. Sie war warm. Augenblicklich 
breitete sich ein wohliges Prickeln von meinen Fingerspitzen bis in die 
Schulter aus. Ich schnappte nach Luft und räusperte mich umständlich. 


»Na klar. Wir haben es ja öfters geprobt.« 


Mein Kartoffelgratin war kalt, aber ich ignorierte es und schluckte den 
Bissen von meiner Gabel hinunter. Adriana wechselte auf einen Platz 
neben Curly, als Konrad sich verabschiedete, um Vio an der Turnhalle zu 
treffen. Wahrscheinlich erzählte sie Curly haarklein, welche Pläne sie für 
das bevorstehende Date mit meinem Bruder hatte. 


»Isst du nichts?«, platzte ich heraus und bereute es auf der Stelle. Ich 
presste die Lippen aufeinander und starrte auf meinen Teller. Sams Hand 
glitt von meinem Arm. 


»Nein«, erwiderte er mit leiser Stimme. »Ich bin nicht hungrig.« Ich 
blickte auf. Seine gerunzelte Stirn verlieh seinem Gesicht etwas 
Frustriertes. 

»Sorry. Ich wollte dich nicht ärgern. Ich dachte nur, du hast vielleicht 
Hunger.« 

»Hast du nicht«, lächelte er mir aufmunternd zu. »Die Pause ist gleich 
vorbei. Du solltest dich mit deinem Essen besser beeilen, sonst kommen 
wir zu spät zu unserem Vortrag.« 


Erleichtert darüber, nicht wieder in ein Fettnäpfchen getreten zu sein, 
schlang ich den Rest meines Gratins hinunter und eilte dann mit ihm zum 
Geschichtskursraum. Es war ein tolles Gefühl, mit ihm durch die 
Schulgänge zu laufen. Stolz straffte ich die Schultern und stellte mir vor, 
wie es sein würde, dies immer zu tun. 


Konzentriert schaute er Herr Krauss auf die Kopie des Referates, die 
ihm Sam zu Beginn der Stunde ausgehändigt hatte. Begeisterung und 
Missmut schienen für ıhn nicht zu existieren. Seine Miene blieb stets 
unbeweglich. Die graue Lockenmähne war das Einzige, was sich regte, 
wenn er den Kopf zur Seite neigte, um seinen Blick auf eine andere Seite 
zu richten. 


»Bei den Tieffliegerangriffen prasselten die Salven der 
Maschinengewehre auf schutzlose Zivilisten nieder. Durch den tiefen Flug 
der Jagdflieger waren die feindlichen Schützen meist deutlich zu erkennen 
und die Opfer mussten davon ausgehen, gesehen und vorsätzlich 
beschossen worden zu sein. Dabei kam es nur selten vor, dass die 
Bevölkerung Dresdens verschont blieb.« Sam blätterte eine Seite um 
blickte zu den Schülern. 


»Nun ein paar statistische Angaben, damit das Ausmaß der 
Bombardierung für euch deutlich wird. In der Nacht vom 13. bis 14. 
Februar 1945 kam es zu zwei Angriffen. Am 13. Februar um 21:45 Uhr 
wurde der 175. Fliegerangriff für Dresden ausgelöst. In der Zeit von 22:13 
Uhr bis 22:28 Uhr zerstörten 244 britische Bomber mit 529 Luftminen und 
1800 Spreng — und Brandbomben unzählige Gebäudedächer. Während der 
zweiten Angriffswelle um 1:23 Uhr bis 1:54 Uhr warfen die Bomber 
insgesamt 650.000 Stabbrandbomben über Dresden ab. Bei den 
geschichtsträchtigen Angriffswellen vom 13. bis 15. Februar 1945 verloren 
nahezu 25 000 Menschen ihr Leben. Die Innenstadt und auch die 
industrielle Infrastruktur Dresdens wurden zum größten Teil zerstört.« 
Sam schloss die Mappe. Ergriffen schauten unsere Mitschüler auf Sam, 
keiner sagte etwas. Man hätte die berühmte Stecknadel fallen hören, wenn 
sie gefallen wäre. Unschlüssig stand ich mit ihm neben dem Pult. 

»Danke, Maria-Helene und Samuel«, ergriff Herr Krauss schließlich 
das Wort. Wir setzten uns auf unsere Plätze, begleitet vom anerkennenden 
Knöchelklopfen auf den Tischplatten. 


»Das war alles in allem ein sehr ordentliches und auch ausführliches 
Referat. Ihr habt gut recherchiert, bis auf einen Punkt.« Er nahm die Brille 
ab. »Ich hätte mir gewünscht, dass die Tiefflieger als das dargestellt 
werden, was sie sind. Die Tieffliegerangriffe sind ein Mythos. Die seriöse 
Geschichtswissenschaft weiß, dass dies für die jeweiligen Piloten ein 
Selbstmordkommando gewesen wäre.« 


»Die angeblich so seriöse Geschichtswissenschaft weiß gar nichts.« 


Verblüfft schaute Herr Krauss von seinen Notizen auf. Sams Aussage 
durchschnitt die Luft wie ein Messer. Er bebte vor Erregung und durch das 
Ballen seiner Fäuste traten die Sehnen an den Armen hervor. Sein Gesicht 
war düster, die Lippen nur noch eine schmale Linie und seine Augen 
schimmerten hart, als wären sie aus Granit. Die Klasse hielt die Luft an, 
keiner wagte, sich zu rühren. Mein Herzschlag pochte mir in den Ohren, 
Sams Anspannung übertrug sich auf mich. Ich blickte zwischen Sam und 
Herr Krauss hin und her. Sie starrten einander stumm an, was nahezu 
unerträglich für den Kurs war. Nach einer Weile fing sich Herr Krauss. 


»Nun gut, dann bring mir dafür Beweise, wenn du davon so überzeugt 
bist.« Seine Augen hatten wieder den gewohnten emotionslosen Ausdruck. 
»Bis dahin trage ich euch eine Eins minus ein«, rief er über das Schrillen 
der Pausenglocke. 


Über das ansteigende Stimmengewirr wurden Stühle gerückt, Taschen 
geschultert, Schüler wechselten geschäftig den Raum. 


»Ich gehe dann schon mal vor«, sagte Adriana mit einer 
verschwörerischen Kopfbewegung auf Sam. 


Die Klasse war leer, als ich immer noch schockiert zu Sam hinüber 
ging. Er saß weiterhin mit einem versteinerten Gesicht auf seinem Platz 
und starrte ins Leere. Seine Hände lagen gefaltet auf der Tischplatte und 
an den rhythmischen Bewegungen seiner Wangenknochen konnte ich 
erkennen, dass er sich auf die Zähne biss. 


»Hey, alles OK mit dir‘«, fragte ich unsicher und setzte mich auf den 
Platz neben ihm, stützte meine Ellenbogen auf den Tisch und schaute ihn 
fragend an. Mit traurigem Blick verharrte er immer noch in seiner 
Position. Als er nicht reagierte, setzte ich erneut an. »Also wenn es wegen 
dem Minus ist, mir macht es wirklich nichts aus ...« 


»Es ist nicht deswegen, Mae«, erwiderte er kühl und so leise, dass ich 
mir Mühe geben musste, ihn zu verstehen. 


»Weswegen dann?« 


Von draußen drangen dumpfe Stimmen in den Klassenraum. In sein 
Gesicht trat ein bitterer Ausdruck. 

»Es ist, weil er die Unwahrheit sagt.« 

Plötzlich wurden erneut die Bilder vor meinem geistigen Auge 
sichtbar. Das Gesicht des Piloten, der mit einem Gewehr auf mich zielte. 
Die Erinnerung zog meinen Brustkorb zusammen, mein Puls beschleunigte 
sich. 

»Woher weißt du das?«, flüsterte ich. 

»Mae«, seine sanfte Stimme war unwiderstehlich, als ich in seine 
unendlich grünen Augen schaute, die mich hypnotisch anzogen. »Ich weiß 
es einfach.« 

Es war wie eine Bitte. Eine Bitte ihn nicht weiter zu fragen. Gerne wäre 
ich ihr nachgekommen, aber die Hoffnung auf eine möglichen Erklärung 
meiner immer wiederkehrenden Bilder und seinem Wissen, ließen eine 
gewisse Hartnäckigkeit in mir aufkommen. Ich atmete tief durch und 
setzte mich gerade hin. 

»Sag mir bitte die Wahrheit.« Ich hielt seinem Blick stand. »Es ist 
wichtig ... für mich.« 

Verwunderung spiegelte sich in seinem Gesicht, bevor kurz darauf eine 
jähe Gereiztheit ihren Platz einnahm. 


»Warum ist das so wichtig für dich?« 
Es schrillte, die Pause war zu Ende. 


»Weil ... weil ich dir glaube«, rief ich über die Klingel hinweg. Einen 
Moment zögerte er, dann sprang er urplötzlich auf und stopfte seine 
Sachen in den Rucksack. 


»Ich muss los zum Physikunterricht«, sagte er mit matter Stimme, 
drehte sich um und hastete aus dem Klassenraum. 
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Ich saß an meinem Schreibtisch und versuchte mich schon seit einer 
halben Stunde an einer Französischübersetzung, aber meine Gedanken 
waren die ganze Zeit bei Sam. Immer wieder drückte ich die Miene des 
Kugelschreibers rein und raus, rein und raus. Nachdem Sam aus dem 
Klassenraum geeilt war, hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Ich suchte alle 
Räume der Schule nach ihm ab, ohne Erfolg. Morgen war der erste 
Maifeiertag was bedeutete, noch einen Tag länger warten zu müssen, bevor 
ich ihn in der Schule wiedersah. Ich starrte auf den Lavendel, in der 
Hoffnung auch heute seine beruhigende Wirkung zu spüren. Was Sam 
wohl gerade dachte? Hätte ich besser meine Klappe halten, ihn nicht auf 
die Tieffliegerangriffe ansprechen sollen? Der Regen prasselte laut auf das 
Vordach meines Balkons. Ich ging zum Fenster und schloss es. 
Unschlüssig blickte ich in den Garten, nicht sicher, was ich mit der 
Situation anfangen sollte. Vielleicht würde es helfen, etwas Musik zu 
hören. Meine Fingerspitzen streiften über die CDs in meinem Regal, bis 
ich endlich eine herauszog. Ich schaltete den Knopf auf on, das Pick-up 
fuhr heraus, ich legte die CD ein, drückte auf play und setzte meine 


Funkkopfhörer auf. Gespannt wartete ich, lehnte den Kopf an das Regal 
und schloss die Augen. Die ersten Akkorde erklangen und ich ließ mich 
von ihnen weit wegtreiben. Es gab nur meinen gleichmäßigen Atem, diese 
Stimme und das Wissen, es würde alles wieder gut werden. Bei meiner 
Lieblingsstelle des Songs öffnete ich die Balkontür und trat in den 
Platzregen. Regentropfen perlten an meiner Haut herunter und tränkten 
mein T-Shirt und die Jeans. Ich legte den Kopf in den Nacken, schloss die 
Augen und breitete die Arme aus. Dann fühlte ich nur noch. 


»Ich muss durch den Monsun — Hinter die Welt — Ans Ende der Zeit — 
Bis kein Regen mehr fällt — Gegen den Sturm — Am Abgrund entlang — 
Und wenn ich nicht mehr kann, denk‘ ich daran — Irgendwann laufen wir 
zusammen — Weil uns einfach nichts mehr halten kann.« 


Meine triefenden Klamotten hängte ich an den Badheizkörper. Ich 
wickelte mir ein Handtuch um die nassen Haare und schlüpfte in einen 
Jogginganzug und Wollsocken. Dann warf ich mich auf das Bett und holte 
mein Tagebuch hervor. 


Mittwoch, 30. April 2008 (15 Uhr 27) 
Liebes Tagebuch, 


es scheint so, als würde ich nicht mehr ohne dich und deinen stillen 
Beistand auskommen. In meinem Kopf drehen sich immer mehr Strudel, die 
mich nicht mehr klar denken lassen. Es ist alles so verworren und 
undurchsichtig. 


Ich habe mit Sam in Geschichte mein Fachreferat gehalten und es lief 
alles absolut gut. Der Kurs hörte zu, wir konnten es ohne Pannen 
vortragen. Doch dann lief es aus den Rudern. Herr Krauss hat uns mit 
einer Eins minus benotet, da wir angeblich nicht richtig zu den 
Tieffliegern recherchiert hätten. Ich habe Sam noch nie so wütend gesehen 
wie in diesem Moment, ich hatte schon befürchtet er springt Herrn Krauss 
an die Gurgel, als der ihn aufforderte, Beweise für die Tiefflieger zu 
bringen. Nach der Stunde setzte ich mich zu Sam. Er war immer noch vor 
Wut wie erstarrt. Plötzlich waren da wieder diese Bilder, fast so wie 
damals, als ich das Geschichtsbuch berührt habe. Ich spüre regelrecht, 
dass da etwas ist, was mit ihm und meinen Visionen zu tun hat. Was es ist, 
kann ich zwar nicht sagen, doch in mir ist dieser Drang es herauszufinden, 
und Sam erscheint mir als ein fehlendes Puzzelteil in dieser Sache. Ich 


muss unbedingt mit ihm darüber reden. Sonst platze ich. Aber morgen ist 
der erste Mai. Das bedeutet keine Schule und keine Möglichkeit Sam zu 
fragen. Wie soll ich es nur bis übermorgen aushalten? 


Für morgen habe ich Vio versprochen mit ihr einen Mädelstag am 
Ordinger Strand zu machen. Sie möchte unbedingt ihr neues Brett 
einweihen. Na ja, wenigstens bin ich dann etwas abgelenkt und starre nicht 
die Wände an. Seufz! Ach ja, Adriana hat heute Abend endlich ihr lang 
ersehntes Date mit meinem Bruder. Sie wollen einen Actionfilm im Kino 
anschauen. Was das wohl gibt? Ich werde nachher mal bei Vio 
vorbeischauen, irgendwie muss ich diesen Tag ja rumkriegen. 


Deine irgendwie orientierungslose Mae 


Ich klappte das Tagebuch zu. Und jetzt? Seufzend erhob ich mich vom 
Bett, packte das Tagebuch in den Karton und setzte mich an den 
Schreibtisch. Ich zog die Schublade auf und fischte ein 
zusammengefaltetes Blatt heraus. Sams Apfel-Skizze. Ich entfaltete das 
Blatt und legte es vor mir auf den Tisch. Grüblerisch strich ich mit der 
Hand darüber, als ich die Perfektion seiner Zeichnung bewunderte. Das 
eindringliche Aroma des Lavendels stieg ich meine Nase. Mit einem 
Finger tastete ıch die Erde im Blumentopf ab. Sie war trocken. Ich stand 
auf, um meine Gießkanne mit Wasser zu füllen. 


Nach dem Abendessen zog ich mir eine Jeans und ein gelbes 
Longsleeve über. Es war immer noch bewölkt, als ich aus dem Haus trat. 
Ich schlenderte zum Nachbargrundstück hinüber, durchquerte dabei 
unseren Garten und lief auf die offene Garagentür zu, aus der laute 
Metalmusik dröhnte. Ich grinste, Vio war fleißig. Sie sah mich sofort, als 
ich an der Garage ankam, und drehte die Musik leiser. 


»Hey. Schön, dass du vorbeikommst.« Vio holte einen Stuhl aus der 
Ecke und platzierte ihn neben sich. »Setz dich.« 


»Hey. Ja, ich dachte, ich komme mal vorbei und gucke, ob alles für den 
großen Tag vorbereitet ist.« Ich setzte mich auf den Stuhl und schaute auf 
das Board, das auf einem großen Tisch lag. »Ist wirklich cool geworden, 
das Board«, sagte ich anerkennend. 


»Ja, ich bin auch total zufrieden.« Vio ging zu dem Tisch und strich mit 
ihrer Hand über die glatte Oberfläche des Surfbrettes. Es war in Pink und 
weiß lackiert und das Neonlicht an der Decke spiegelte sich auf der 


glänzenden Oberseite, die mit einem Herz, einen Anker und einem Kreuz 
kunstvoll verziert war. 


»Damit müsste sich in der kommenden Saison den einen oder anderen 
Pokal gewinnen lassen.« 


»Wıe wird denn eigentlich morgen das Wetter?« Skeptisch kräuselte 
ich meine Nase und blickte auf die regennasse Einfahrt. Richtig Lust auf 
Surfen hatte ich bei diesem durchwachsenen Wetter nicht. Die Nordsee 
würde eiskalt sein. Ich schauderte, allein schon bei der bloßen Vorstellung 
vom Surfbrett zu fallen und durch das kalte Salzwasser zu meinem Board 
zurückpaddeln zu müssen. 


»Windig, aber trocken haben sie vorhin im Radio gesagt.« Vio klickte 
auf der Tastatur ihres Computers und rief eine Wetterseite auf. »Außerdem 
wird es morgen auch viel wärmer als heute. Hier steht etwas von 18° C. 
Das sieht ja richtig gut aus für unseren Ausflug. Wie bestellt.« 


Ich stand hinter ıhr und beugte mich nun etwas vor, um die Homepage 
besser lesen zu können. »Tatsächlich, 18° C.« Ungläubig schüttelte ich den 
Kopf. »Welchen Wettergott hast du denn da bestochen?« Wir mussten 
beide lachen. 


Es war schon lange dunkel, als wir Schritten vor der Einfahrt hörten. 
»Wer kommt denn da? Erwartest du Konrad’?« 


»Nein. Und außerdem trägt mein Freund bis jetzt auch keine 
Stöckelschuhe. Der ist mit seinem Vater und Sam weggefahren. Hat Sam 
dir nichts davon erzählt?« 


Ich schüttelte den Kopf. Nein, hatte er nicht. Warum auch? Die 
Vorstellung, Sam räumlich weiter von mir entfernt zu wissen, frustrierte 
mich. Das ist doch Quatsch, redete ich mir ein. Ich hätte ihn eh nicht vor 
Freitag wıedergesehen. Und doch blieb dieser Schmerz in meiner Brust, 
als steckte eine lange Nadel in meinem Herzen. Es fühlte ich fast so an, als 
hätte er mich verlassen. Ich gab mir große Mühe das aufsteigende 
quälende Gefühl zu unterdrücken, als Adriana an der Garagentür 
auftauchte. 


»Adri?« riefen Vio und ich ungläubig im Chor. Fragend blickten wir 
einander an und dann Adriana. 

»Hi, Mädels.« Elanlos hob sie ihre Hand und ließ die Schultern hängen. 
Ihr perfektes Outfit passte überhaupt nicht zu ihrer Miene. »Was geht so? 


Habt ihr noch 'nen Stuhl für mich?« 


Vio beförderte einen roten Klappstuhl aus der Ecke und stellte ihn 
schräg vor meinem auf. 


»Ist das Kino schon vorbei?« Verdattert schaute ich auf meine 
Armbanduhr. Tatsächlich es war bereits 22:38 Uhr. 


»Ja ... Ich habe Nik gesagt, er soll mich hier absetzen«, wehleidig 
schaute sie uns an. Vio und ich verstanden kein Wort und hatten immer 
noch Fragezeichen in unseren Augen, als es plötzlich aus Adriana 
herausplatzte. »Nik ist nicht alleine gekommen«, schluchzte sie 
herzzerreißend. 


»Was? Wen hat der denn mitgebracht?«, fragte ich erstaunt und 
streichelte Adriana tröstend über ihre Schulter. Vio reichte ıhr ein 
Taschentuch. 


»Danke.« Dramatisch schnäuzte sıe sich die Nase. »Torben und Lucas 
waren noch mit. Nik sagte, sie wollten den Film auch sehen und da hat er 
sie eben mitgebracht.« 


»Oh nein.« Jetzt legte auch Vio mitfühlend ihre Hand auf Adrianas 
andere Schulter. 


Ich verdrehte die Augen und fuhr mir mit der Hand durch die Haare. 
»Mein Bruder ist da wirklich nicht sehr feinfühlig. Hattet ihr denn 
ausgemacht, dass es ein Date sein soll?« 


»Wir haben uns extra fürs Kino verabredet. Das ist dann doch ein Date, 
oder?« Verunsichert schaute sie zwischen mir und Vio hin und her. Ich 
schürzte die Lippen und dachte einen Moment darüber nach, welche Worte 
in dieser Situation angebracht waren. »Tja, weißt du Adri ... », begann ich, 
» ... Nik wird das wahrscheinlich nicht so richtig als ein Date aufgefasst 
haben. Er wird es wohl eher als eine normale Verabredung gesehen haben 
und deswegen sind die beiden Jungs auch noch dabei gewesen.« 


Adriana saß wie ein Häufchen Elend auf dem Klappstuhl und tupfte 
ihre Tränen. »Ach so«, hauchte sie. 


Mir tat es in der Seele weh, sie so zu sehen, aber so etwas in der Art 
hatte ich befürchtet. Nik war kein Romeo. Für ihn war es immer noch das 
Größte, Fußball zu spielen, und hinter seiner Schießbude in der Band zu 
stehen. Das Thema Mädchen schien noch meilenweit von ihm entfernt zu 
sein. 


»Wo ist er denn jetzt?«, unterbrach Vio die Stille. 


»Er ist mit den Jungs noch zu uns ins Restaurant gefahren, aber ich 
wolle nicht mit.« 


Wir schauten sie aufmunternd an. Adriana musste es wirklich schlecht 
gehen, sich freiwillig eine Chance in Niks Nähe zu sein entgehen zu 
lassen, kam sonst für sie nicht in Frage. 


Dann klatschte Vio voller Tatendrang auf ihre Oberschenkel und stand 
auf. »So, das ist dann ja wohl ein Fall für das Spezial-Programm, würde 
ich sagen.« 


Ich verstand sofort. »Oh ja«, stimmte ıch grinsend zu. »Unbedingt!« 


Adriana schaute uns nun verdattert an, sie verstand offensichtlich nur 
Bahnhof. Schon griff Vio nach ihrem Handy und drückte auf eine 
eingespeicherte Nummer. »Hallo Fabio? Hier ist Vio ... kannst du uns 
wohl ein Partyblech Pızza vorbeibringen und drei Portionen Brötchen? Ja, 
genau ... ja, Adrı ist noch hier.« Vio zwinkerte Adriana zu. »Sie wird auch 
voraussichtlich etwas länger bleiben. Wann bist du ungefähr da? Ja... ok, 
dann bis gleich.« Sie beendete das Gespräch. »Ich hole dann mal eben die 
Anlage.« Sie lief aus der Garage und bog rechts zum Haus ab. 


Ratlos blickte Adriana mich an. »Was habt ihr mit mir vor?« Ihre 
Stimme klang nun ein wenig ängstlich. 


Schulterzuckend rollte ich ein Wägelchen mit einem kleinen Fernseher 
vor mir her. »Na was wohl? Etwas gegen Liebeskummer. Einen 
Mädelsabend mit Pizza essen, bis wir platzen und ...«, mit einem kleinen 
Ruck drückte ich den Stecker in die Steckdose, »... mit Karaoke.« 


»Karaoke?« Adrianas Augen leuchteten. Sie war Feuer und Flamme, 
denn sie liebte Karaoke. 


Es wurde noch ein lustiger Abend. Wir aßen bis uns schlecht war und 
Adriana und Vio lieferten sich einen unerbittlichen Karaoke-Battle, aus 
dem ich schon vorher sang und klanglos ausschied. Am Ende des Abends 
waren die Tränen getrocknet und der Sıeger hieß: Adriana. 


Am nächsten Tag war es tatsächlich trocken und schon beim Öffnen der 
Balkontür wehte mir laues Lüftchen entgegen. Ausnahmsweise schien auf 
den Wetterbericht Verlass zu sein. Sogar der Himmel offenbarte hier und 
da einige blaue Abschnitte. Wahnsinn. 


Vios alter VW Bus befand sich bereits vor der Garage, als ich mit 
einem Picknickkorb eintraf. 


»Mae, du bist ja schon da!«, rief Vio freudig und hievte ihr Board in 
den Bus. »Der Wettergott scheint sein Versprechen zu halten. Was hast du 
da?« 


»Moin, Vio.« Vorsichtig stellte ich den Korb auf die Ladefläche des 
VWs und öffnete ihn. »Lass mal sehen ... Butterbrote, O-Saft, Tomaten, 
Äpfel, eine Dose Kartoffelsalat, zwei Schokopuddings und Mams 
selbstgemachte Frikadellen. Macht alles zusammen ein Picknick.« 


»Wow. Da können wir ja gleich mehrere Tage am Strand bleiben.« 


»Du kennst ja meine Mutter ... sie lässt sich einfach nicht bremsen«, 
fügte ich hinzu. Meine Mutter war dafür bekannt, mir und Nik bei 
Schulausflügen jedes Mal großzügige Lunchpakete zusammenzustellen, 
die ganze Klassen satt machten. Von jeher verteilten wir ihre Leckereien 
auf den Busfahrten unter den Klassenkameraden, sie hätte es uns nie 
verziehen, wenn wir mit der Hälfte wieder nach Hause gekommen wären. 
Nachdem Vio ihr Surfbrett verstaut hatte, schnallten wir uns an und rollten 
mit dem Bully die Einfahrt hinab. Vios und auch meine Surfausrüstung 
wurden in einem Container am Ordinger Strand gebunkert. Es war nicht 
weit von Neuburg bis St. Peter-Ording, nur etwa 10 Kilometer. Grüne und 
gelbe Felder säumten unseren Weg auf der asphaltierten Straße. Ich 
kurbelte das Fenster hinunter und hielt übermütig meine Füße in den 
Fahrtwind, die Luft roch nach Frühling. Lauthals grölten wir die Klassiker 
der Beach Boys mit, die aus dem fast schon antiken Kassettendeck 
dudelten. Ich war froh mit Vio unterwegs zu sein, sogar auf das Surfen 
freute ich mich. Ein unverhoffter Sonnenstrahl brach durch die 
Wolkendecke und kitzelte mich an der Nase, ich schloss die Augen und 
genoss die Wärme auf meinem Gesicht. Im Sommer verbrachten wir 
unsere meiste Zeit am Strand, den Weg hätte ich mit verbundenen Augen 
gefunden. Auf den mit Prielen durchfurchten Salzwiesen herrschte reges 
Treiben, dutzende Vögel flatterten auf und nieder und veranstalten ein 
Höllenspektakel, als unser Bus die Straße zu der Strandauffahrt passierte. 


Ich hielt den Atem an und konnte es kaum abwarten, die große Sandbank 
in all ihrer Pracht vor mir zu sehen. Noch eine Kurve und der 
atemberaubende, feine weite Sandstrand erstreckte sich über zwölf 
Kilometer vor uns. Der Parkplatz lag praktischerweise direkt auf der 
Sandbank, die eine Breite von zwei Kilometern maß. Immer mehr 
Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg durch die Wolkendecke, 
feinsandig und cremig-weiß leuchtete der Strand im hellen Licht. Über uns 
segelten kreischende Möwen im kräftigen Nordwind, der den salzigen 
Geruch des Meeres an den Strand wehte. In der Ferne erhoben sich 
imposant fünf gestelzte Pfahlbauten, die teilweise bei Flut nur über Stege 
erreicht werden konnten. Auf einem dieser Pfahlbauten befand sich der 
blaue Surfcontainer. 


»Sagenhaft«, rief Vio begeistert. »Einfach nur phantastisch.« Sie 
strahlte und legte ihre Hand über die Augen, um die Sonnenstrahlen 
abzuschirmen und blickte auf das Meer. »Mae, sieh nur, diese genialen 
Wellen!« 


Auch ich hielt nun die Hände über meine Augen und erblickte hoch 
wogende Wellen, die schließlich mit einer weißen Schaumkrone brachen. 
»Wow. Da geht einiges. Neptun scheint auch auf deiner Seite zu sein.« 


Vio zog bereits ıhr Surfbrett aus dem gelben Bus. »Komm, wir beeilen 
uns. Das müssen wir ausnutzen, wer weiß, wıe lange das Wetter sich hält«, 
rief sie aufgeregt. 


In der Ferne flatterte die grüne Fahne hektisch am Mast der DLRG 
Station. 


»Ja, du hast Recht. Den Korb lasse ich im Bus. Wir können ihn später 
holen, wenn uns der Magen knurrt.« 


Vio legte das Board behutsam in den Sand, band ihre Dreadlocks 
zusammen und ging zur Beifahrerseite. Mit einem schrillen Quietschen 
öffnete sie das marode Handschuhfach. »Dein Handy und deinen Schlüssel 
kannst du hier hineinwerfen.« Unsere Schlüssel, Handys und Vios 
Führerschein flogen im hohen Bogen in das Handschuhfach. 

Auf dem Weg zum Container zogen wir unsere Schuhe aus und wateten 
durch das dunkelblaue Nordseewasser. Ich liebte es, nassen Sand unter 
meinen Füßen und die sanften Bewegungen der Brandung zu spüren. 

Nachdem wir unsere Neoprenanzüge im Container angezogen hatten, 
montierten wir die Segel an die Surfbretter. Ein böiger Wind rüttelte an 


meinem Segel. Mit dem Blick auf die offene See bestieg ich mein 
Surfbrett und ließ mich von der kräftigen Brise über die Wellen tragen. 
Die Gischt spritzte mir kalt ins Gesicht, es war fantastisch mit dem Wind 
über Wellen, die wie tausende Diamanten im Sonnenlicht glitzerten, zu 
gleiten. Vio surfte weit auf das offene Meer hinaus. Das tat sie immer, sie 
war eben ein Profi. Meine deutlich begrenzteren Surfkünste hingegen 
kämpften mit den kleineren Wellen schon genug, ich zog es vor, in der 
Nähe des Ufers zu bleiben. Ich lehnte mich mit dem Segel gegen den Wind 
und schaute zu Vio, die weit entfernt auf den Wellen ritt, die mir 
allmählich immer riesiger erschienen. Nach einer Weile kam es mir so vor, 
als frischte die Brise mächtig auf. Auch am Horizont quollen immer mehr 
Wolken empor, die den Himmel rasch verdunkelten. Vio surfte immer 
noch weit draußen auf den tobenden Wellen. Ein zunehmend ungutes 
Gefühl überkam mich, meine anfängliche Euphorie war gänzlich 
verflogen. Ich sah nun am Strand keine grüne Flagge mehr. An der DLRG 
Station wurde eine rote Flagge gehisst. Absolutes Badeverbot! Ich blickte 
nach oben, der zugezogene Himmel wirkte bedrohlich. Blitzartig wurde 
mir bewusst, die Veränderungen waren keine Einbildung, ich musste so 
schnell wie möglich aus dem Wasser. Aber ich musste Vio Bescheid sagen. 
Ihr Segel hüpfte immer noch wie ein Flummi auf den Wellen hin und her. 
Wilde Gedanken schossen durch meinen Kopf, als mir klar wurde, nicht zu 
ihr gelangen zu können. Diese Erkenntnis schien mir die Luft 
abzudrücken, ich musste sofort zurück zum Strand und Hilfe von der 
DLRG Station holen. Vio befand sich in Gefahr und schätzte die Situation 
offensichtlich als ungefährlich ein. Dann ging alles ganz schnell. Kurz 
bevor ich den Strand erreichte, durchbrach ein ohrenbetäubender Knall das 
Rauschen der Brandung. Ich zuckte zusammen, beinahe wäre ich vor 
Schreck vom Surfbrett gefallen. Mit all der mir zur Verfügung stehenden 
Kraft zog ich das Surfbrett samt Segel an den Strand und schaute mich 
nach Vio um. Ich konnte kein buntes Segel mehr auf den Wellen tanzen 
sehen, egal wie angestrengt ich in die Ferne spähte. Eine fast schon 
gespenstische Ruhe lag über dem Strand. Ich fühlte mich hilflos und wie 
betäubt. An die nächsten Sekunden und Minuten konnte ich mich später 
nicht mehr erinnern. 


In eine Wolldecke gehüllt, kauerte ich zitternd auf der Liege in der DLRG 
Rettungsstation. Meine linke Halsseite pulsierte. Die Tasse Tee in meiner 


Hand war mal warm gewesen, meine Zähne schnatterten unkontrolliert 
aufeinander. Eine Schwimmmeisterin kniete vor mir, immer wieder und 
wieder versuchte sie mir beruhigend zu versichern, die Küstenwache tue 
ihr Bestes, um meine Freundin zu finden. Vios Eltern wussten noch nicht 
Bescheid, sie besuchten ein Musical in Hamburg und hatten ihr Handy 
ausgeschaltet. 


Ich erwachte aus meiner Schockstarre, als die Tür der Station aufflog 
und Sam und Konrad direkt neben mir auftauchten. Erschrocken holte ich 
Luft. Ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, Sam vor Freitag zu sehen, 
sein Anblick tröstete mich. Er war so schön wie immer, was mir die 
Illusion vermittelte, alles könnte wieder gut werden; aber die Sorge stand 
ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Er hockte sich vor mich und schon 
erschien mir die Station nicht mehr so hoffnungslos und bedrückend, seine 
kalten Finger umschlossen meine Hände »Bist du OK, Mae?« Seine Augen 
waren unergründlich, doch mir war als könnte ich Dankbarkeit in ihnen 
erkennen. 

Ich nickte stumm. 

»Wo ist sie?«, rief Konrad mit zitternder Stimmte. Er war ganz in 
schwarz gekleidet, schwarze Docs, schwarze Jeans, schwarzes Hemd und 
eine schwarze Lederjacke, auf seiner Brust schimmerte das silberne 
Drachenamulett. »Verdammt noch mal, wo ist sie?«, schrie er und packte 
die Schwimmmeisterin an den Schultern. 


ein 


»Wir ... wir wissen es noch nicht.« 

Sam ging nun zwischen ıhn und die Frau, Konrad ließ seine Hände 
sinken. »Entschuldigung. Mein Bruder und ich sind sehr in Sorge wegen 
Viola«, erklärte Sam beschwichtigend. 

Die Schwimmmeisterin zog ihren Pullover zurecht und deutete auf eine 
Bank neben dem Eingang. »Bitte nehmen Sie doch erst einmal Platz.« 

Widerwillig folgte Konrad der Anweisung. Sam legte ihm beruhigend 
einen Arm um die Schultern. 


»Die Küstenwache sucht das Gebiet weiträumig ab. Wir tun was wir 
können.« 


Konrad sprang mit einem Satz auf. »Was sıe können, was sie können ... 
das ist nicht genug!« Sams Arm stemmte sich gegen Konrads Brust und 
drückte ıhn sanft aber bestimmt zurück auf die Bank. 


»Ich kann Ihre Ungeduld und Sorge ja verstehen, aber mehr können wir 
im Moment nicht tun«, beschwichtigend reichte sie Sam und Konrad 
jeweils eine Tasse Tee. »Oh 


..«, sie griff nach ihrem Fernglas und spähte in die Dämmerung 
hinaus. »Da vorne kommen ein paar Leute von dem Suchtrupp.« 


Meine Augen erfassten die schnelle Bewegung nicht mit der Konrad 
sich wieder aufgerichtet hatte. Er riss dıe Tür auf und seine Haltung 
versteifte sich augenblicklich. Die drei Männer vom Suchtrupp trugen 
etwas in ihren Armen: ein Stück von Vios Segel. 


verschwand in der Dunkelheit. 


Einen kurzen Moment fühlte ich wie ein eiskalter und gleichzeitig 
siedendheißer Schwall durch mich hindurch flutete. Ich schluckte, 
beruhigte mich aber, als Sams Hand durch meine Haare strich. Wortlos 
legten die Männer das Teil des Segels auf den Boden, resigniert seufzend 
griffen sie nach ıhren Teetassen um sich aufzuwärmen. Die darauffolgende 
quälende Stille dehnte sich immer weiter in dem kleinen Raum aus. Ich 
schnappte nach Luft. 


Sam sammelte sich und fragte bemüht kontrolliert: »Wissen Sie schon, 
was passiert ist?« 


Der Ältere der Männer nahm einen kräftigen Schluck aus seiner 
Teetasse, kratze sich am Kopf und deutete auf den Riss, der sich durch das 
gesamte Segel zog. »Blitzeinschlag, vermute ich«, sagte er knapp. Dann 
kniete er sich nieder und fuhr mit seiner Hand die beschädigte Stelle nach. 
»Das ist nicht einfach nur gerissen, die Krafteinwirkung muss viel größer 
gewesen sein.« 

Ich erstarrte, mein Herz schlug mir nun bis zum Hals. Erst jetzt begriff 
ich die Zusammenhänge. Er hatte Recht, ich wusste es. Seine Theorie 
erklärte diesen Knall, den ich hörte, bevor ich den Strand erreichte. 


»Das Nordseewetter ist unberechenbar, an der Küste bedarf es 
manchmal nur wenige Minuten für ein Unwetter. Habt ıhr das 
aufkommende Gewitter nicht bemerkt?« 


»Ich habe den Knall gehört«, flüsterte ich mit flatteriger Stimme. Alle 
starrten mich an. Mein Herz schlug noch heftiger. »Mir war nicht klar, 
dass es ein Blitzeinschlag war.« 


»Können wir Ihnen bei der Suche irgendwie helfen? Gibt es 
Strandbereiche, die wir absuchen können?«, fragte Sam. 


»Keine schlechte Idee«, der alte Mann nickte anerkennend. »Der Wind 
mischt das Meer gehörig auf. Wir können nicht genau wissen, wo 
eventuell Teile des Surfbrettes hingetrieben werden.« Nachdenklich zog er 
an seinem grauen Bart und legte die Stirn in Falten. »Oben in der 
Westerhever Ecke könnten wir tatsächlich noch Hilfe gebrauchen.« Die 
Schublade des Holzschrankes in der Ecke neben der Liege knarrte. Der 
Mann wühlte in ıhr und drückte Sam schließlich drei Taschenlampen in die 
Hände. » Aber wiederbringen.« 


»Danke.« Sam klickte sie an und aus. »Scheinen zu funktionieren.« 


Die Schwimmmeisterin wählte erneut die Handynummer von Vios 
Eltern. »Mhm ...«, sie legte auf. »Immer noch ausgeschaltet. Habt ihr ein 
Handy dabei, über das ich euch erreichen kann?« 


»Ja, ich habe eins dabei.« Sie reichte Sam einen Block und einen 
Kugelschreiber, damit er die Nummer notierte. 


Ich dachte an mein Handy, im Handschuhfach von Vios Bully. 
Augenblicklich überkam mich eine leichte Übelkeit. Ich musste etwas tun, 
ich musste auch suchen, ich konnte hier nicht einfach sitzen bleiben, 
während meine Freundin irgendwo da draußen war und meine Hilfe 
brauchte. Entschlossen zog ich die Wolldecke von meinen Schultern, 
richtete mich gerade auf und mit all meiner Entschlossenheit sagte ich: 
»Ich werde mit suchen.« 


»Bist du sicher?« Die Schwimmmeisterin trat zu mir und musterte 
mich zweifelnd. Besorgt legte sie mir die Hände auf die Schultern und 
sagte eindringlich: »Du musst das nicht tun. Unsere Suchtrupps ...« 

»Ich bin mir sicher«, unterbrach ich sie mit fester Stimme. Ich trat 
einen Schritt zurück und um meine Entschlossenheit zu unterstreichen, 
fügte ich hinzu: »Mir geht es gut. Ich möchte bei der Suche helfen.« 


Nik, Adriana, Curly und Fabio trafen in der DLRG Station ein, bevor die 
Suche begann. Nachdem Sam sie informiert hatte, kamen sie sofort. 
Adriana, Curly und Fabio deckten bei der Aktion den Strandabschnitt bei 
Süderhöft ab. Konrad blieb weiterhin verschwunden. 


Der böige Wind wuchs zu einem kleinen Orkan, während Sam, Nik und 
ich das Westerhever Strandgebiet im Schein unserer Taschenlampen 
absuchten. 


Unsere Rufe gellten durch die Dunkelheit, wurden aber vom Getöse des 
Sturms verschluckt. Mir war klar, dass dies keinen großen Sinn machte, 
trotzdem spendete es Kraft zum Weitersuchen. 


Unsere hellen Lichtstrahlen erfassten nur weißen Sand. Kein 
Lebenszeichen von Vio. Der Wind zerzauste mein Haar. Bibbernd zog ich 
den Kragen des Troyers hoch, den ich in der Station erhalten hatte, und 
über dem Neoprenanzug trug. Ich blickte zu Sam hinüber, aus 
unerklärlichen Gründen schien er in der Dunkelheit zu leuchten. Fast so 
als wäre er von einer phosphorisierenden Aura umgeben. Ich schüttelte 
den Kopf und konzentrierte mich auf den Strandabschnitt. Dann 
beleuchtete der Schein meiner Taschenlampe einen Umriss. In der Ferne 
zeichnete sich undeutlich etwas ab. Etwas schwamm halb im Wasser. 


»Ich glaub da vorne liegt etwas«, rief ich und hastete mit pochendem 
Herzen los. 

»Wo?« 

»Da vorne. Direkt am Wasser!« 

Ich rannte so schnell ich konnte, das Licht verwackelte. Ich rannte 
blind weiter, bis ich da war. Aber vor mir lag nicht Vio oder ein Teil ihres 
Surfbrettes. Vor mir lag ein großes Stück Treibholz. 

»Was ist es? Hast du was gefunden?« 

Nik und Sam schlossen zu mir auf. Enttäuscht starrte ich in die 
Brandung, die das morsche Holz hin und her wog. »Es ist nur Holz.« 

Ich blieb einfach stehen und wusste nicht, ob ich mich freuen oder 
traurig sein sollte. Aufsteigende Tränen verklärten meine Sicht. Es war nur 
Holz. Ich beschloss es als positives Zeichen zu sehen und kämpfte meine 
Tränen nieder. 

»Geht’s wıeder‘?« Nik tätschelte meinen Arm. 


Ich nickte. »Ja. Lasst uns weiter suchen. Wir müssen Vio finden.« 


Wir nahmen unsere alten Positionen ein fuhren mit dem Ableuchten 
fort. Ich redete mir ein Vio ginge es gut, es wäre ihr nichts passiert. Sie 
wartete nur darauf, von uns gefunden zu werden. Ja, so würde es sein, 
wahrscheinlich war sıe längst in Sicherheit. Ich schüttelte die Gedanken 
ab, die mich drängten, die Logik meiner Theorie zu überprüfen. Vio würde 
in der nächsten Saison den Surf-Cup gewinnen. Vielleicht würde ich sie 
dann begleiten und endlich hautnah dabei sein. Sams Taschenlampe 
leuchtete weit in die Ferne. Meine Augen folgten seinem Schein. 


Da war was. Eine Gestalt. Sie kniete. Und da war noch etwas, oh mein 
Gott... 


»Konrad!« 


Nik und ich stürzten hinter Sam her. Plötzlich hielt er uns zurück. Hohe 
Heulgeräusche drangen an mein Ohr, wie von einem Tier. 


»Bleibt zurück.« Sams intensiver Blick hielt uns an Ort und Stelle fest. 
Wieder spähte ich zu der Gestalt, die ich jetzt ganz deutlich als Konrad 
erkannte, der etwas in seinen Armen hielt. Angestrengt blinzelte ich zu 
ihm und erkannte dann ... Meine Knie gaben nach und ich sackte 
zusammen. Vio! Nein! Das konnte nicht wahr sein! 


»Vio!«, schrie ich verzweifelt, Tränen rollten über mein Gesicht. Ich 
wollte mich gerade aufraffen und zu ihr sprinten, als Sam meinen Arm 
berührte, mich festhielt. 


»Du kannst nichts tun, Mae. Du und Nik, ıhr geht jetzt zurück zum 
Auto.« Seine beinahe hypnotische Stimme ließ mich keine klaren 
Gedanken mehr fassen. »Ich informiere die Küstenwache und fordere 
einen Notarzt an.« 


»Ja. Ist OK«, sagte Nik mechanisch. »Wir werden Adriana, Curly und 
Fabio Bescheid sagen.« 


Wie ferngesteuert hakte sich Nik bei mir unter, drehte uns zum Gehen 
und schleifte mich zurück zu Sid. In mir schrie es. Ich musste doch zu Vio, 
sie war doch meine Freundin. Die Bilder der Wahrheit drangen nur 
schleichend in mein Bewusstsein. Konrad zusammengekauert, 
markerschütterndes Jaulen und Vio in seinen Armen, reglos. Reglos! Diese 
Erkenntnis sickerte immer tiefer in meinen Verstand, als wir Sid erreichten 
schüttelte ich mich vor beinahe körperlichen Schmerzen, stolperte und 
stürzte. Nik hob mich hoch wie ein Baby, setzte mich in das Auto, 


schnallte mich an und fuhr mit mir nach Hause. Wimmernd rollte ich mich 
zur Seite der Beifahrertür zusammen. Während der Fahrt telefonierte Nik 
mit Curly, teilte ihr mit, dass wir Vio auf dem Westerheversand gefunden 
hatten. Als er sie bat, ihn anzurufen, wenn es was Neues gäbe, klang er 
immer noch nicht wie er selbst. 

Mam wartete im Hauseingang, Nik hatte sie und Paps auf unsere 
Ankunft vorbereitet. Ich brach schreiend und schluchzend in ihren 
ausgebreiteten Armen zusammen. Paps trug mich in den ersten Stock und 
Mam folgte uns. Sie hatte für mich bereits ein heißes Bad eingelassen und 
bestand darauf, dass ich mich in die Wanne setzte. Danach zog sie mir 
einen Flanellpyjama über, packte mich ins Bett und hüllte mich zusätzlich 
in Wolldecken und wiegte mich in ihren Armen, so wıe sie es damals 
immer getan hatte. Paps kochte heißen Tee für mich und Nik, meinen 
rührte ich aber nicht an. Mam stellte die Tasse auf meinen Nachttisch und 
blieb solange, bis ich einschlief. 


Kühle Nebelschwaden stiegen auf und griffen kalt nach mir. Angestrengt 
schaute ich vom Pfahlbau herab auf den nächtlichen Strand, auf dem sich 
gräuliche Schatten lautlos in meine Richtung bewegten. Die Gestalten 
waren nun ganz nahe und brachen durch eine Nebelwand. Es waren Hunde, 
große graue Hunde. Ich beugte mich vor, um sie genauer zu betrachten. Sie 
trugen ihren buschigen Schwanz waagerecht und ihre großen Köpfe und 
breite Stirn schienen zu keiner mir bekannten Hunderasse zu passen. Die 
Tiere wichen nun auseinander und ein anderer Hund, viel größer und 
muskulöser als die anderen war, setzte sich an die Spitze des Rudels. Das 
Leittier. Mit geschmeidigen und fließenden Bewegungen führte es die 
Gruppe an. Knurren und Heulen erfüllte die Nachtluft. Dieses Heulen 
kannte ich, es gehörte nicht zu Hunden. Auf dem Strand versammelte sich 
ein Wolfsrudel. Ich beobachtete es fasziniert, und währenddessen, wurde 
der Körper des Leittiers von starken Krämpfen erfasst. Das Fell platzte 
auf, der Wolf erhob sich auf zwei Beine und verwandelte sich vor meinen 
Augen in einen Menschen. Die Wölfe stellten sich hinter dem Mann auf, 
der mich geradewegs anblickte. Ich erkannte diesen Blick. 


Konrad. 
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Das Erste, was ich am nächsten Tag wahrnahm, war das gleichmäßige 
Rauschen des Regens. 


Ich zog meine Bettdecke bis zur Nasenspitze und lauschte den 
klimpernden Regentropfen und dem PBrausen des Windes. Der 
Dämmerzustand kurz nach dem Aufwachen gaukelte mir eine heile Welt 
vor. Langsam rollte ich mich auf die rechte Seite, dann spürte ich ıhn 
erneut, diesen unerträglichen Schmerz. Gierig wıe ein Parasit fraß er sich 
in mein Herz und entzog mir all meine Energie. Mit der Macht eines 
Tsunamis überfluteten mich die Erinnerungen, Bilder im Zeitraffer 
blitzten auf. Ein schwarzes Loch verschluckte meine heile Welt und ich 
konnte nichts tun, um den normalen Zustand wieder herbeizuführen. 
Nichts war in Ordnung. Augenblicklich krümmte ich mich und würgte. 
Dann erbrach ich mich neben meinem Bett. 


Vom Flur her näherten sich hektische Schritte. Als die Zimmertür 
aufflog und meine Mutter hereinstürzte, lag ich immer noch 
zusammengekrümmt auf der Seite, unfähig mich zu rühren. Von 
Schmerzen betäubt, nicht in der Lage zu weinen oder zu sprechen. Den 


säuerlichen Geruch meines Erbrochenen nahm ich nicht wahr. Meine 
Mutter wischte es auf und verständigte den Arzt. Wenig später erschien 
Doktor Brodersen an meinem Bett, reichte mir ein Glas Wasser und legte 
zwei ovale Tabletten in meine Handfläche. Mechanisch schluckte ich die 
grünen Pillen hinunter, wofür auch immer sie waren. Die Gespräche 
drangen nicht zu mir durch. Als Doktor Brodersen mein Zimmer verließ, 
mischte sich zu der Taubheit eine seltsame ruhige Leere, die fast schon mit 
Gleichgültigkeit vergleichbar war. Mam blieb an meinem Bett sitzen und 
studierte prüfend mein Gesicht. Dann ergriff sie meine Hände und rieb mit 
ihren Fingern über meine Handrücken. Auch dabei wich ihr Blick nicht 
von mir. Ein Gedanke durchzuckte mich, ich kannte diesen Blick, sie 
suchte nach Worten und fand sie nicht. Sie wusste etwas über Vio und es 
war nichts Gutes. Ruckartig richtete ich mich auf, doch dabei wurde mir 
sofort schwindelig. 


»Pschhh«, sie drückte mich sanft in mein Kissen zurück. 


»Was ... was ist mit Vio? Geht es ihr gut? Wann kann ich zu ihr?« 
Meine Stimme überschlug sich. Matt und kraftlos klang sie und schien 
irgendwie gar nicht zu mir zu gehören. 


»Vio hatte einen Unfall«, begann Mam schließlich ruhig und gefasst 
nach einer mir schier unendlich erscheinenden Pause. »Ein Blitz hat das 
Segel ihres Surfbrettes getroffen und es zerstört.« Sie atmete aus, es fiel 
ihr nicht leicht darüber zu reden. 


»Und? In welchem Krankenhaus ist sie?«, flehte ich. Ich weigerte mich 
an einen schlimmen Ausgang zu glauben und kämpfte jegliche Zweifel 
nieder. 


Mam sah mich nun so mitleidig an, dass ich sie am liebsten in den Arm 
genommen hätte, dann senkte sie ihren Blick. Ihre Stimme war nicht mehr 
als ein Flüstern, als sie fortfuhr. »Vio ist dann scheinbar durch den 
Blitzeinschlag bewusstlos geworden und ins Wasser gestürzt.« 

Meine Zweifel gewannen die Oberhand, Mam und mein Zimmer 
verschwammen, versanken in einem Tränenmeer. Ich presste mir die 
Hände vor das Gesicht. Mit einem Taschentuch tupfte sie kurz darauf 
meine Tränen ab und da sah ich, dass auch sie weinte. 

»Ist sie ... ist sie ...«, schluchzte ich. »Ist sie tot?« 

Mams Lippen zitterten. »Ja, mein Schatz«, hauchte sie mit gebrochener 
Stimme und schaute zur Zimmerdecke empor. »Vio ist jetzt bei den 


Engeln.« 


Mam blieb bei mir, ich weiß nicht wıe lange. Als sie mein Zimmer 
verließ, dämmerte es bereits. Ich war zu sehr von dem Schmerz 
eingenommen, um mir über irgendetwas anderes Gedanken machen zu 
können. 


Ich erinnerte mich an die schönen Momente, die Vio und ich 
miteinander erlebt hatten. Eines Tages hatten wir die Idee in dem alten 
Apfelbaum in unserem Garten ein Baumhaus zu bauen. Im Endeffekt 
haben nicht wir eins gebaut, sondern unsere Väter, die vor Begeisterung 
und Einfallsreichtum sprühten. Unsere Mütter fragten sich, ob sie für uns 
bauten, oder es ein langersehnter Kindheitstraum von ihnen war. Das 
Baumhaus gab es immer noch und an lauen Sommerabenden bestiegen wir 
es nach wie vor. Ich wünschte mir in dieser Sekunde nichts sehnlicher, als 
noch einmal mit ihr dort hinauf zu klettern, Geheimnisse zu teilen und 
dabei Schokolade zu essen. Das Wissen, es nie wieder zu tun, zersprengte 
fast mein Herz. 


Nik brachte mir irgendwann einen Teller Tomatensuppe und ein 
Brötchen, er stellte das Tablett wortlos auf meinen Nachttisch ab, setzte 
sich zu mir und hielt einfach nur meine Hand. Wir sprachen nicht, unsere 
Trauer war still und tief und bedurfte keiner Worte. Die Suppe war längst 
kalt, als Nik aufstand und schweigend aus dem Zimmer ging, die 
Zımmertür jedoch offen ließ. Mir fehlte die Kraft, um ıhm hinterher zu 
rufen, die Türe zu schließen, geschweige denn es selbst zu tun. Schleifende 
Geräusche erklangen aus dem Flur, näherten sich, bis Nik schließlich 
wieder im Türrahmen auftauchte. Schnaufend zog er seine Matratze samt 
Bettzeug in den Raum, ließ alles vor meinem Bett fallen. Ich starrte 
abwechselnd auf ihn und die Bettsachen. Unschlüssig stand er vor mir und 
ließ sich dann auf sein Lager plumpsen. 


»Ich schlafe heute hier«, bemerkte er. »Wenn du magst, auch noch die 
nächsten Nächte ... solange du willst.« 


»Ja«, flüsterte ich, wobei mir wieder Tränen in die Augen stiegen. Was 
würde ich nur ohne meinen Zwilling tun? Was würde ich tun, wenn er 
eines Tages von mir ging? Wenn ich ohne ihn sein müsste? Ich legte eine 
Hand auf den Brustkorb und schnappte nach Luft. An so etwas durfte ich 
nie wieder denken, verbot ich mir. Nie wieder! »Danke Nik.« 


»Da nicht für.« Es zuckte in seinem Gesicht und der Hauch eines 
Lächelns umspielte für einen kurzen Moment seinen Mund. »Mae?« 


»Ja?« 


»Am Montag ... da ist die ... die Beerdigung.« Niks Atem kam nun in 
unregelmäßigen Stößen. Er presste die Lippen aufeinander und brachte es 
nicht fertig Vios Namen auszusprechen. 


»Oh. Montag schon?«, sagte ich tonlos und spielte nervös mit meinen 
Fingern. 

Nik schüttelte den Kopf. »Ich wollte dich fragen, ob wir zusammen 
hingehen?« Seine Stimme schwankte. Ich konnte nur stumm nicken, 
bittere Tränen stürzten mein und nun auch Niks Gesicht hinab. Wir 
beweinten Vio, die wir unser ganzes Leben lang kannten, unsere Freundin, 
die eher wie eine Schwester war. Die Lücke, die sie hinterließ, würde nie 
wieder ein anderer Mensch schließen können. Nie wieder. 


Zweı Tage später beschloss ich, mein Bett zu verlassen. Es war 
Sonntag, vor meinem Fenster hatte sich ein ganzer Vogelschwarm zum 
morgendlichen Pfeifkonzert versammelt. Mit wackeligen Beinen stieg ich 
über Niks leeres Nachtlager auf dem Scotty grunzend ein Nickerchen hielt 
und ging zur Balkontür. Herrlichstes Frühlingswetter schlug mir 
paradoxerweise entgegen, doch ich weigerte mich, die warmen 
Sonnenstrahlen auf meiner Haut zu genießen. Wie sollte ich auch, 
nachdem was passiert ist. 


Nik saß bereits mit meinen Eltern am Frühstückstisch, als ich in 
meinem Bademantel eingehüllt die Küche betrat. Überrascht drehten sie 
ihre Köpfe in meine Richtung. Obwohl für mich mit eingedeckt war, 
hatten sie nicht mit mir gerechnet. Als ich mich zu ihnen an den Tisch 
setzte und nach dem Kaffee griff, beobachteten sie mich immer noch 
ungläubig an. Mam reichte mir den Brotkorb quer über den Tisch. 
»Möchtest du Schatz?« 


»Ja, danke.« Ich nahm eine Scheibe Graubrot aus dem Korb und griff 
nach der Butterdose in der Mitte des Tisches. Nik klappte sein Toastbrot 
zusammen, worauf die Schokocreme an den Seiten dickflüssig herausquoll 
und schließlich herunter tropfte. Er beugte sich hinab und fing den 
Aufstrich mit seiner Zunge auf. Dieser Moment tröstete mich. Nik aß nie 
ein Brot mit Schokoaufstrich, vielmehr vertilgte er den Schokoaufstrich 


mit Brot. Diese vertraute Szene am Frühstückstisch glich einer wärmenden 
Umarmung und schenkte mir Zuversicht. 


Nach dem Frühstück fühlte ich mich ein wenig besser. Mein Magen 
rumorte, schien aber zufrieden zu sein, endlich wieder Nahrung verdauen 
zu dürfen. In meinem Zimmer öffnete ıch den Kleiderschrank und kramte 
eine Jeans und mein schwarzes »Emily the Strange« T-Shirt hervor. Aus 
der Schublade meiner Kommode fischte ich frische Unterwäsche und 
schwarz-weiß geringelte Socken, schlurfte damit ins Bad und duschte 
ausgiebig. Anregend warme Wasserstrahlen schossen aus dem Duschkopf, 
in mein Gesicht. Ich kniff die Augen zu und genoss das kraftvolle Prasseln 
auf meiner Haut, mein Körper kribbelte und peu a peu kehrte mein 
Lebensgeist zurück. Ich wusste, Vio hätte nicht gewollt, dass ıch Trübsal 
blase, sie hätte mich an den Schultern gepackt und gesagt: »Hey Mae, es 
geht immer irgendwie weiter. Jetzt lass dich bloß nicht hängen.« Ich drehte 
das Wasser ab, stieg aus der Dusche und rubbelte mich mit einem 
Handtuch trocken. Ich nahm mir vor, Vios Wunsch so gut ich konnte zu 
erfüllen. Als ıch fertig angezogen war, saß ich am Schreibtisch und 
betrachtete Sams Zeichnung, die immer noch neben meinem Notebook lag 
und nun von der Sonne beschienen wurde. Ich sollte nach draußen gehen, 
ich war schon viel zu lange nicht mehr an der frischen Luft gewesen. 
Entschlossen zog ich meine Chucks an und ging runter. An der Garderobe 
warf ich mir eine Sweat-jacke über und verließ das Haus. Nik nutzte das 
Wetter um Sid auf Hochglanz zu bringen und meine Eltern saßen auf der 
Bank unter unserem Küchenfenster. 


»Mae, willst du weg?«, fragte Mam überrascht und auch mein Vater 
runzelte verwundert die Stirn. 


»Ja .... ich brauche mal wieder etwas frische Luft.« Ich vergrub meine 
Hände in den Taschen der Jeanshose. 


»Soll Nik mitkommen?«, schaltete sich nun mein Vater ein, sichtlich 
besorgt. 


»Nein«, wehrte ich ab und zog das Handy aus der Hosentasche. »Ich 
bleibe in der Nähe. Es wird nur ein kleiner Spaziergang, bin bald wieder 
da. Mein Handy habe ich auch dabei.« Ich wedelte zum Beweis mit dem 
schwarzen Mobiltelefon durch die Luft. 


Begeistert schienen sie nicht zu sein, doch sie ließen mich ohne weitere 
Einwände gehen. Als ich unser Grundstück verließ, bog ich nach rechts auf 


dem Bürgersteig ab, ohne zu wissen, wohin mich mein Weg führte. Zuerst 
kam ich an Vios Elternhaus vorbei. Mein Herz stolperte, ihr gelber Bully 
stand vor der Garage, als wäre nichts geschehen. Die Versuchung war groß, 
mich dieser Illusion hinzugeben, aber die verschlossene Garage zeigte 
mehr als deutlich, dass etwas anders war. Normalerweise würde sie jetzt in 
ihrer Jeanslatzhose, mit einem Bandana auf dem Kopf an der 
Schleifmaschine stehen und die halbe Straße mit Surf-Vibes beschallen. 
Aber heute war es ruhig, viel zu ruhig. Ich schaute hinauf zu Vios Fenster 
und registrierte eine Bewegung hinter den Gardinen. Ich senkte den Blick 
und setzte meinen Weg mit hängenden Schultern fort, immer die Straße 
entlang. Ihre armen Eltern. Wie sie sich wohl fühlten? Sie taten mir so leid 
und ich wusste nicht, was ich hätte für sie tun können. Ich überquerte eine 
Straße und trottete den sandigen Feldweg zur Pferdekoppel entlang, 
erspähte bald fünf Friesen, deren staubiges Fell gräulich schimmerte. Die 
schönen Tiere dösten in der Mittagssonne und ließen ihre Unterlippen 
hängen. Außer ihrem vereinzelten Schnauben war nur das Gezwitscher der 
Vögel zu vernehmen. Neben dem Gatter setzte ich mich auf die alte 
blecherne Futterkiste, beobachtete die Pferde und versuchte an gar nichts 
zu denken. Ich tauchte in einen nahezu meditativen Zustand ein, meine 
Beine baumelten vor und zurück. Unerwartetes Wiehern katapultierte mich 
wieder in die Wirklichkeit, die Friesen stoben auseinander und jagten in 
wilden Galoppsprüngen über die Weide. Die Vibrationen ihrer Hufe spürte 
ich deutlich auf dem Metalldeckel der Kiste. Wirsch fuhr ich mir über die 
Augen, mein Gehirn nahm seine Aktivität wieder auf. Grüblerisch 
betrachtete ich meine Handflächen, in denen senkrechte und waagerechte 
Linien und Rillen verliefen. Ich wusste, dass jede einzelne Linie eine 
genaue Bezeichnung hatte und auf dem hiesigen Jahrmarkt eine 
Handleserin arbeitete, die aus der Handform und den Linien, 
Weissagungen zum Schicksal eines Menschen machte. Es gab eine 
Herzlinie, eine Kopflinie, eine Schicksalslinie und eine Lebenslinie. 
Nachdenklich zog ich mit dem rechten Zeigefinger den gut 
geschwungenen Bogen meiner Lebenslinie in der linken Handfläche nach. 
Hätte eine Handleserin Vios Schicksal vorhersagen können? Sah Vios 
Lebenslinie anders aus, war sie vielleicht unterbrochen? Ich schüttelte den 
Kopf, ließ die Hände sinken und seufzte laut. Spekulationen erweckten Vio 
auch nicht wieder zum Leben. Wie es Konrad wohl ging? Unser Gespräch 
kam mir wieder in den Sinn, seine Aussage zu Yin und Yang. Ich 


schluckte. Armer Konrad, Vios Tod musste schrecklich für ihn sein, noch 
schrecklicher vielleicht, als er es für mich war. Wahrscheinlich fühlte er 
sich auch tot, gar nicht mehr da ohne sie. Ich sah ihn vor mir, er hielt Vio 
auf dem Westerheversand in seinen Armen. Durch seinen 
zusammengekauerten Körper zuckte ein Beben und dann hörte ich in 
meiner Erinnerung dieses Heulen. Unmenschlich, gefährlich, wie ein Wolf. 
In meinem Kopf wirbelten die Eindrücke durcheinander. Konrad hat 
geheult wie ein Wolf und in meinem Traum erschien er mir als Anführer 
eines Wolfsrudels. Ich hustete nervös. Oh Gott, ich drehte noch völlig 
durch. Aber irgendetwas war da, ein Teilchen passte nicht in das Puzzle. 
Fieberhaft zermarterte ich mir den Kopf und ging die Ereignisse des 
Unglückstages immer wieder durch. Es war zum Greifen nah, ich konnte 
es förmlich fühlen. Und auf einmal wusste ich es. Hatte mir Vio am Tag 
zuvor nicht erzählt, dass Sam und Konrad mit ihrem Vater weggefahren 
sind? Wie konnten sie dann in der Rettungsstation auftauchen? Wer hatte 
sie verständigt? Meine Finger krallten sich um die scharfen Ecken der 
Futterkiste, bis sie schmerzten, während mir seltsame Erinnerungen durch 
den Kopf schossen. Die Weide schien sich zu drehen. Du musst atmen, 
kam es mir in den Sinn. Vor Anspannung hatte ich es vergessen und konnte 
mir wenigstens meinen Schwindel logisch erklären, nämlich 
Sauerstoffmangel. Konzentriert lauschte ich auf meinen gleichmäßigen 
Atem, die Weide hörte auf sich zu drehen und die innere Aufregung ließ 
nach. Schrilles Handypiepen brach durch die Stille wie eine Sirene. Auf 
meinem Oberschenkel setzte der Vibrationsalarm ein, hektisch griff ich in 
meine Hosentasche. Pascal rief an, sein Name leuchtete auf dem Display. 
Was wollte er? Verwirrt starrte ich auf das Mobiltelefon und drückte 
schließlich doch auf den grünen Hörer, um das nervende Bimmeln zu 
unterbrechen. 


»Ja?«, kratzte meine Stimme ins Telefon. 
Am anderen Ende der Leitung herrschte überraschte Stille. »Hallo?« 


Ja... hier ist Pascal«, sagte er zögerlich ohne seine gewöhnliche 
Überheblichkeit. »Ich ...« Pascal seufzte. »Ich habe gerade von dem 
Unfall gehört. Es ... es tut mir so leid ...« 


Ich schluckte hart und richtete meine Gedanken darauf weiterhin 
regelmäßig zu atmen. »Es ist ... alles so unbegreiflich, dass Vio ...« Ich 


konnte den Satz nicht beenden, konnte nicht darüber reden, dass meine 
beste Freundin tot war. Wir schwiegen. 


»Ich weiß«, sagte Pascal schließlich. »Mir tut alles so leid ... einfach 
alles. Bitte verzeih mir, dass ich so ein Idiot war.« Seine Stimme 
überschlug sich. »Ich weiß, dass ich viel falsch gemacht habe, aber wenn 
du mir noch eine Chance geben könntest dir zu beweisen, dass ich anders 
bin, ich würde es tun.« 


Ich hielt einen Moment lang inne, massierte meine rechte Schläfe und 
wägte angestrengt die nächsten möglichen Schritte ab, um das Gespräch in 
eine andere Richtung zu lenken. »Pascal, ich ...« 


»Mae, bevor du was sagst, hör mich bitte an«, unterbrach er mich. »Ich 
wollte mich nicht nur entschuldigen, ich wollte dir sagen, dass ich dich 
selbstverständlich morgen zu Vios Beerdigung begleiten werde.« 


Nachdem er Vios Beerdigung erwähnt hatte, blieb mir die Luft weg, in 
meiner Lunge dehnte sich ein unsichtbarer Ballon aus, der sie ganz und gar 
ausfüllte. Ich röchelte und war unfähig zu antworten. 


»Mae? Alles klar?«, fragte er zaghaft, nachdem ich nicht geantwortet 
hatte. 


Ich riss mich zusammen. »Ich bin da«, presste ich hervor. Die 
Beklemmung in der Brust ließ langsam nach, ich schnaufte. »Aber ...« 


»Ich tue alles, was du willst, Mae. Alles. Ich bin bereit alle von deinen 
Bedingungen zu erfüllen«, flehte er. 


»Welche Bedingungen? Wovon sprichst du?«, fragte ich irritiert. 


»Alle die du stellst, damit ich dich begleiten darf.« Kopfschüttelnd 
nagte ich an meiner Unterlippe. »Pascal, es gibt keine Bedingungen ...« 


»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie mich das freut. Also, wann soll 
ich dich morgen abholen?«, rief er euphorisch. 


Fassungslos starrte ich auf mein Handy, Pascal unterbrach mich und 
legte mir dann noch Dinge in den Mund, die niemals über meine Lippen 
gekommen waren. Entnervt drückte ich das Mobiltelefon wieder an mein 
Ohr. 


»Vielleicht lässt du mich mal ausreden«, erwiderte ich gereizt. Am 
anderen Ende der Leitung herrschte nun Totenstille. Gut. »Es gibt keine 
Bedingungen, weil ich erstens nicht möchte, dass du mich abholst und 
zweitens begleitet mich Nik.« 


»Oh ...« Das hatte gesessen. »Ja, da kann man dann nichts machen«, 
sagte er verdattert. 


»Nein. Mach‘s gut, Pascal.« Noch bevor er etwas erwidern konnte, 
drückte ich den roten Hörer auf der Tastatur. Das konnte doch alles nicht 
wahr sein. Warum war mir vorher nie aufgefallen, mit einem 
Begriffsstutzigen zusammen gewesen zu sein? Von wegen es tut ihm leid 
und er war ein Idiot. Nein, er war nach wie vor ein Idiot. Ich schaute 
immer noch ungläubig auf mein Handy und betete innerlich nicht noch 
einen Anruf von Pascal zu bekommen. Nervös drehte ich das Telefon hin 
und her und schaltete es schließlich aus, um sämtliche möglichen und 
unmöglichen Eventualitäten zu umgehen. Ich wollte mir keine Gedanken 
um Pascal machen, die morgige Beerdigung wog schon schwer genug auf 
meinen Schultern. Es würde Vios letztes Geleit sein. Vio, wo sie nun war? 
Was hätte sie sich zu ihrer Beerdigung gewünscht? Nie hatten wir darüber 
gesprochen, die ganzen Jahre nicht, der Tod schien so weit weg zu sein und 
doch war er die ganze Zeit so nah. Ich legte das Handy in den Schoß und 
suchte nach Erinnerungsfetzen, irgendetwas, einen Hinweis, womit ich Vio 
noch eine letzte Freude machen könnte. Die Pferde trabten zum Gatter und 
stellten sich neben der länglichen Tränke auf. Einen Moment lang 
beobachtete ich sie, dann ließ ich mich von meinen Gedanken treiben und 
schloss intuitiv die Augen. Dunkelheit umfing mich, die warmen 
Sonnenstrahlen schmeichelten meiner Haut. Wo bist du Vio? Wenn du da 
draußen irgendwo bist, dann gib mir ein Zeichen, verbinde dich mit mir. 
Mit einem Mal war es taghell. Vor mir erstrahlte ein leuchtend gelbes 
Feld, durch das ich lauthals lachend rannte. Ich warf den Kopf in den 
Nacken und schaute in einen babyblauen Himmel mit vereinzelten 
Schäfchenwolken. 


»Komm schon, komm schon«, erklang schräg neben mir eine 
Mädchenstimme. Schon rannte ich wieder los, immer hinter ıhr her. »Fang 
mich... du lahme Ente! Fang mich doch!« Unser Gelächter hallte in 
meinen Ohren und plötzlich lief ich aus dem Feld hinaus, durch weiches 
hohes Gras, auf dem sich der Klatschmohn sanft hin und her schaukelte. 
Da vorne lag jemand im Gras — das Mädchen. Gleich hatte ich sie erreicht. 
Ich verlangsamte meine Schritte und ging vorsichtig weiter. Ein mir 
vertrautes Lachen erfüllte die Luft. Jetzt war ich da und blickte neugierig 
auf sie herab. Vor mir lag ein bekanntes etwa zehnjähriges gelocktes 
Mädchen in einem blauen Kleidchen und weißen Sandalen und strahlte 


über das kleine rotwangige Gesicht. Sie wedelte mit einem riesigen 
Blumenstrauß, bestehend aus Sonnenblumen. Ich kniete mich neben sie. 


»Guck mal Mae, die habe ich gepflückt. Daraus können wir Kränze für 
unsere Haare flechten.« Vio teilte den Strauß und drückte mir die Hälfte 
der Blumen in die Hand. 


al 


A 
Ey 


Der Regen ergoss sich in Strömen, als der Sarg in das offene Grab 
hinabgelassen wurde. Die silbrige Regenwand verwusch die Zeremonie bis 
fast zur Unwirklichkeit. Niks Arm stützte mich, mit der anderen Hand 
hielt er schützend einen großen Regenschirm, der sich wie eine 
Käseglocke über uns wölbte. Obschon windige Böen die nassen Fäden in 
unsere Augen peitschen, blieben wir an der Grabstätte stehen. Bei dem 
Trauergottesdienst saß ich in der ersten Reihe, links neben Vios Familie, 
Nik belegte den Platz rechts von mir. Meine Eltern, Adriana, Curly und 
Fabio hatten ihre Plätze direkt hinter uns, Konrad ebenfalls, begleitet von 
Sam und Curlys Mutter. Die Kirche war bis auf den letzten Platz belegt, 
sogar hinter den Kirchbänken standen Holzstühle für die Trauergäste. Alle 
waren sie gekommen, um sich zu verabschieden, Vios Familie, ihre 
Freunde, Nachbarn aus der Straße, befreundete Surfer, sogar unser 
Direktor und seine Frau waren anwesend. Ich trug ein schwarzes Kleid und 
eine dunkle Strickjacke, in meinem Haar war ein Sonnenblumenkranz 
festgesteckt. Die Predigt des Pastors drang nur undeutlich an mein Ohr. 
Vor mir war der helle Sarg aus Ahornholz aufgebaut, den unzählige bunte 
Blumen bedeckten. Es wirkte eher wie ein Frühlingsbeet, als ein 
Trauergesteck. Wieder betrachtete ich den Sarg, in dem sich Vios Körper 
befand, und konnte mir sie mir einfach nicht dort vorstellen. Nein, ich 
wollte es mir nicht vorstellen. Ein Weinkrampf schüttelte mich, Nik 
umfasste meine Hand. Vio lag in dieser Holzkiste, meine Freundin Vio. 
Die Realität erfasste mein Bewusstsein und mir wurde auf einmal klar, 
was eigentlich passiert war. Nik reichte mir ein Taschentuch, womit ich 
mir meine salzigen Tränen aus dem Gesicht wischte. 


Auf dem Friedhof sprach der Pastor das letzte Gebet und dann ging die 
Trauergemeinde der Reihe nach zum Grab, um Erde zu streuen oder 


Blumen auf den Sargdeckel als letzten Gruß zu werfen. Viel zu schnell 
waren wir an der Reihe. Ich konnte es nicht fassen, dass dies das Letzte 
sein sollte, was ich für meine Freundin tat. Meine klammen Finger glitten 
unruhig in mein Haar und hoben das Geflecht aus Sonnenblumen von ihm 
herab. Nik hielt einen Beutel Sand mit Muscheln in der Hand. 
Geräuschvoll schlug der Beutel auf dem hölzernen Sargdeckel auf. Als ich 
an der Reihe war, verstärkte sich Niks Griff, mit dem er mich hielt. Er 
schaute zu mir und nickte traurig. Ich rang mit der Fassung, während ich 
mich langsam vorbeugte, und in den Schacht hinab blickte, auf den Sarg. 
Meine Augen schweiften zur linken Seite, zu Vios Grabstein und die darin 
eingemeißelten Worte. Viola Ann Thömmes, Geliebte Tochter, 12. Mai 
1989 — 1. Mai 2008, Du bist nicht tot, Du wechselst nur die Räume. Du 
lebst in uns und gehst durch unsere Träume. 


Der Kranz rutschte mir aus den Fingern und durch mein dumpfes 
Schutzschild drang ein schneidender Schmerz, der mein Herz zu entzweien 
drohte. Meine Beine zitterten und sackten weg. Ich strauchelte, aber Niks 
Arme hielten mich sicher umklammert, bewahrten mich davor nach vorne 
zu kippen. Behutsam führte er mich an die Seite, wobei meine Zähne 
unkontrolliert aufeinander schlugen. An Adrianas, Curlys und Fabios 
Grabgang konnte ich mich nicht mehr entsinnen, als ich sie neben mir 
stehen sah. Curlys Hand ruhte auf meiner Schulter. Mir war, als belebte 
ihre Berührung meinen Körper, ich spürte neue Kräfte in mir, konnte mit 
einem Mal wieder fest auf beiden Beinen stehen. Ich schaute zurück zum 
Grab. Sam, Frau von Bingen und Konrad standen dort. Alle drei ganz in 
schwarz gekleidet. Bei Konrad wirkte es fast normal, aber Frau von 
Bingen trug einen großen Schleierhut, unter dem ihre roten Locken, 
dramatisch hervortraten. Um Konrads Hals baumelte das schwere 
glitzernde Amulett, das er krampfhaft umklammerte, und auch auf seiner 
Schulter lag Frau von Bingens Hand, ebenso wie Curlys auf meiner. 
Konrad wirkte verändert, sein leichenblasses Gesicht war völlig 
ausdruckslos. Seine Gesichtszüge erschienen mir viel schärfer, die 
Schultern breiter, ja, seine gesamte Statur wirkte wesentlich kompakter, 
als ich sie in Erinnerung hatte. Nervös wühlte er in seiner Jackentasche, 
zerrte eine Kette mit einem Anhänger hervor und fummelte offenbar 
vergeblich daran herum. Sam bemerkte seine erfolglosen Versuche, trat 
neben ihn und zog den Anhänger für ihn in zwei Teile auseinander. Danach 
legte er die Kette und den zweigeteilte Anhänger behutsam zurück in 


Konrads Handfläche. Sam stellte sich hinter ihn, seine Hände schützend 
auf Konrads Schultern. Sam und Konrad trugen die gleichen schwarzen 
Anzüge, die garantiert maßgeschneidert waren. Wäre es kein so 
furchtbarer Anlass gewesen, hätte man meinen können, Sam käme frisch 
gestylt vom Laufsteg. Selbst auf einer Beerdigung konnte ich seine 
unglaubliche Schönheit und die Sehnsucht nach ihm nicht ignorieren. 
Konrads Blick war gesenkt, als er vor Vios Grab in der matschigen Erde 
kniete, einen Teil des Anhängers an seine Lippen führte, dabei die Lider 
schloss und ihn küsste. Zögernd beugte er sich nach vorne, seine Lippen 
bewegten sich, aber ich konnte ihn nicht verstehen, dann fiel das Stück 
Metall auf den Ahornsarg. 


»Mae, komm.« Niks Arm umschlang meine Schultern und drückte 
mich sachte in die Richtung des Ausgangs. »Komm jetzt, die anderen 
warten schon vor dem Friedhof.« 


»Geh ruhig schon mal vor. Ich komme gleich nach.« Ich schaute wieder 
zum Grab, an dem nun nur noch Konrad und Sam standen. 


»Ich möchte noch kurz mit Konrad reden.« Mein Bruder nickte 
langsam, übergab mit den Regenschirm und wandte sich zum Gehen, 
selbst Vios Eltern hatten bereits den Friedhof im immer noch strömenden 
Regen verlassen. 


»Konrad«, flüsterte ich zögerlich. Ich blieb ein Stück von ıhm entfernt 
stehen und blickte ihn scheu an. Die Veränderungen an ıhm waren 
offensichtlich — oder bildete ich sie mir nur ein? Seine fließenden 
Gesichtsformen schienen kantiger, der Kehlkopf zeichnete sich an seinem 
breiten Hals deutlich ab, Adern durchzogen sichtbar seine sehnigen Hände. 
Mechanisch drehte er sich zu mir, auf der Höhe seiner Brust schimmerte 
die eine Anhängerhälfte. Das Yin-Zeichen. Ich schlotterte nervös, denn ich 
kannte diesen Konrad. Ich sah vor mir den Konrad aus meinem Traum, den 
Konrad, der das Wolfsrudel anführte. 


»Ich ... ich wollte mit dir reden.« Unsicher schaute ich zu Sam. Er 
nickte nur und lief wortlos zum Ausgang. Ich räusperte mich. Konrads 
Gesicht war hart und ausdruckslos, keine Träne schimmerte in seinen 
Augen. Da war nur Leere, während er mich schweigend betrachtete. 
Gedanken wirbelten kreuz und quer durch meinen Kopf, mit einem Mal 
war ich mir nicht sicher, was ich sagen sollte. »Konrad, ich wollte dir nur 
sagen, dass ich mir gut vorstellen kann, wie du dich fühlen musst ...« 


»So?«, unterbrach er mich kalt und emotionslos. Dann verschränkte er 
die Arme vor seiner Brust und verfiel in ein bitteres Gelächter. Von einer 
Sekunde zur nächsten setzte er erneut die harte, ausdruckslose Maske auf. 
»Gar nichts kannst du. Wie solltest du dir so etwas vorstellen können?« 
Seine Finger tasteten nach dem Yin-Anhänger. »Sie war die Eine, Mae. Es 
wird keine Zweite geben, es ist vorbei. Vorbei. Verstehst du?« Konrad 
sprach jedes seiner letzten Worte extra laut und deutlich aus, als würde er 
mit einer Minderbemittelten reden. Dann drehte er sich um und stapfte 
durch die Regenpfützen. 


Bestürzt blieb ich im prasselnden Regen stehen. 
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Liebes Tagebuch, 


heute ist Vios Geburtstag. Sie wäre heute 19 Jahre alt geworden. Es ist 
das erste Mal, dass ich nicht mit ihr feiern kann. Irgendwie kann ich es 
immer noch nicht fassen. Ich sitze im Moment auf meinem Balkon und in 
dem Baum vor mir veranstalten die kleinen Vögel einer Spatzenfamilie ein 
Höllenspektakel in ihrem Nest. Die Vogeleltern können gar nicht so schnell 
nach Würmern picken, wie die Kleinen ihre Schnäbel aufreissen. Alles um 
mich herum erwacht zum Leben, steht in schönster Blüte, aber Vio ist tot. 
Ich muss mich immer noch zusammenreißen, nicht ständig in Tränen 
auszubrechen. Obschon so viele Tränen geflossen sind, kann ich einfach 
nicht aufhören zu weinen und zu trauern. Wir reden jeden Tag über Vio, 
meine Familie, die Leute aus der Schule. Ihre Eltern sind häufig bei uns zu 
Besuch. Was sagt man Eltern, die ihr einziges Kind verloren haben? Sein 
eigenes Kind zu Grabe tragen erscheint mir absolut falsch, die 
Reihenfolge stimmt einfach nicht. Auch Aufmunterungen, dass alles schon 
wieder gut werden wird, sind da völlig fehl am Platze. Leider kann es nicht 


mehr gut werden, es bleibt nur der Versuch mit Vios Tod weiterzuleben, sie 
als einen ganz besonderen Menschen in Erinnerung zu behalten. Vio, du 
wirst immer meine beste Freundin bleiben. Hätte ich mir je eine Schwester 
wünschen dürfen, sie wäre so wie du gewesen. Die letzten Tage waren 
furchtbar. Ich konzentriere mich im Moment mit aller Macht darauf, nicht 
völlig durchzudrehen. Deswegen schreibe ich auch. Meine Gedanken still 
zu Papier zu bringen, ohne mich zu unterhalten, das gibt mir ein Gefühl 
der Sicherheit. Niemand stellt Fragen dabei oder wirft Überlegungen ein, 
mit denen ich mich auseinandersetzen müsste. Die Notizen in meinem 
Tagebuch sind scheinbar etwas Normales, obwohl gerade nicht viel normal 
ist. Wenn ich mir meine letzten Tagebucheinträge durchlese, dann wünsche 
ich mir so sehr die Zeit zurück, in der ich die letzten Dinge schrieb. Zu 
dem Zeitpunkt lebte Vio noch, ich hätte jederzeit einfach zu ihr in die 
Garage gehen können. Nicht wie jetzt. Jetzt muss ich sie auf dem Friedhof 
besuchen. Die vergangenen Tage in der Schule erschienen mir komplett 
sinnlos. Der Unterricht zog an mir vorbei, als wäre ich nicht anwesend. In 
den Pausen lachte niemand. Einzig und allein Curly ist es zu verdanken, 
dass ich die Schultage überhaupt überstand. Immer wenn sie bei mir war, 
ging es mir besser, als würde sie eine Last von meinem Herzen nehmen, die 
Personifizierung einer Lavendelpflanze sozusagen. Sam und Konrad 
kapseln sich seit der Beerdigung ab. Wobei ich eher das Gefühl habe, 
Konrad kapselt sich ab und Sam will ihn nur nicht alleine lassen. In der 
Cafete, im Unterricht und in den Pausen sah ich sie nur aus der Ferne, sie 
blieben unter sich, nur Curly saß öfters bei ihnen. Von ihr habe ich auch 
erfahren, dass Konrad vorübergehend bei ihnen eingezogen ist. Frau von 
Bingen kümmert sich besonders um ihn, gibt ihm Halt und scheint auch so 
etwas wie ein Mutterersatz zu sein. Die Veränderungen sind übrigens 
immer noch da. Bislang habe ich mich noch nicht getraut mit jemanden 
darüber zu reden, um nicht als Vollfreak da zustehen, aber ich habe Augen 
im Kopf und ich sehe, dass er anders aussieht. Mich wundert nur, warum 
es niemand außer mir zu bemerken scheint. Konrad sieht aus, wie der 
Konrad aus meinem Traum, als ob er über Nacht bei Dr. Frankenstein in 
Behandlung gewesen ist. Insgeheim hoffe ich ja auf Adri. Sie müsste es 
doch auch bemerken, und wenn sie mich dann darauf anspricht, könnte ich 
ihr sofort zustimmen, ohne einen Stempel mit der Aufschrift »Leicht irre« 
auf meiner Stirn zu riskieren. Aber vielleicht macht das auch der Tod eines 
geliebten Menschen mit uns. Es kann ja sein, dass ein traumatisches 


Erlebnis Gesichter verhärtet, aber dann bliebe immer noch die Frage 
offen, was dazu geführt hat, dass Konrads Statur sich von heute auf 
morgen verändert hat. Und natürlich die Frage, wie konnten Sam und 
Konrad noch vor allen anderen in der Station auftauchen, wenn sie doch, 
laut Vio, verreist waren? Vielleicht sind sie unerwartet früh zurückgekehrt, 
waren abends zufällig am Strand und haben dann die Suchtruppe getroffen 
und von ihnen die Nachricht bekommen. Das wäre die Erklärung für ihr 
Auftauchen. Bestimmt war es so, bei der nächsten passenden Gelegenheit 
werde ich Sam darauf ansprechen. Ich werde es herausfinden. 


Wir treffen uns heute Nachmittag zum Surfen am Ordinger-Strand. Vio 
hätte sich eine Beach-Geburtstagsparty gewünscht. In meinem Zimmer 
stehen sechs Sonnenblumen in einer großen Glasvase, eine werde ich mit 
an den Strand nehmen, sie an meinen Surfmasten binden. Die anderen fünf 
sind für Vios Grab, jeden Tag gehe ich zu ihr und lege eine Sonnenblume 
auf ihren Grabstein. Meistens bleibe ich dort für eine Weile und führe ein 
stilles Zwiegespräch mit ihr, es fühlt sich dann so an, als würde sie sich 
mit mir verbinden. Das tröstet mich jedes Mal etwas, denn ich weiß 
wirklich nicht, was ich sonst noch für sie tun könnte. Ich hoffe es reicht 
aus, um ihr zu signalisieren, dass sie immer einen Platz in meinem Herzen 
haben wird. 


Deine Mae 


@ 


Das Meer schimmerte mausgrau, als ich an dem Zipper meines 
Neoprenanzuges zog. Es war erstaunlich, das Meer wechselte die Farbe 
und sein Gemüt, wie es ihm beliebte. Beim letzten Mal spiegelte es den 
blauen Himmel wieder, die Wellen brandeten kraftvoll an den Strand. Aber 
Wasser hat keine eigene Farbe, es ist immer durchsichtig. Obwohl ich das 
wusste, machte es mich nervös. Die triste Färbung spiegelte nur zu genau 
meinen Seelenzustand wider. Dieser Ort war mir so vertraut, ich wusste 
nicht, wie oft ich in meinem Leben schon hier gewesen war. Und doch 
verunsicherte mich die wogende See. Die Erinnerungen vom Maifeiertag 
holten mich ein und verursachten ein beklemmendes Gefühl in meiner 
Brust und in der Magengegend. Ich versuchte nicht an einen neuen 


möglichen Unfall zu denken. Allein die Vorstellung daran war 
unerträglich. Noch einen Menschen zu verlieren, würde ich nicht 
überstehen. Ruckartig schüttelte ich den Kopf, fest entschlossen Vio zu 
Ehren das gemeinsame Surfen ohne Panikattacke zu überstehen. Ich 
schaute weit auf das Meer hinaus, mein Blick folgte den kreischenden 
Möwen über mir, die auf der Suche nach liegengeblieben Fischbrötchen 
waren. Ich schloss meine Augen, lauschte dem gleichmäßigen Rauschen 
der Wellen und meinem Atem, ließ den kalten Sand durch meine Finger 
rıeseln. Als ich die Augen öffnete, fühlte ich mich ruhiger. Abwesend 
stierte ich erneut zu den Wellen, die auf den flachen Sandstrand ausliefen. 
Gleichsam erschien mir auch das Leben wie ein stetes Kommen und 
Gehen, nicht beständig. Junge Menschen waren gesegnet durch die Flut 
des Lebens, keine nennenswerte Verluste säumten ihren Weg,, sogar die 
Lebenszeit scheint endlos zur Verfügung zu stehen. Je älter ein Mensch 
wird, umso mehr zieht sich die Flut zurück, bis zur Ebbe, immer mehr 
Verluste sind zu beklagen und die Endlichkeit eines jeden menschlichen 
Lebens zeigt sich immer klarer. 


Ich schreckte aus meinen Überlegungen hoch, neben mir krachten zwei 
Surfboards auf dem harten Sand. Nik streckte mir seine Hand entgegen 
und zog mich auf die Beine. 


»Alles klar?«, fragte er prüfend und legte seinen Kopf schief. 


»Mhm«, machte ich unschlüssig und rieb mir den Sand vom Gesäß. 
»Ich musste gerade an Vio denken.« 


Behutsam umfasste Nik meine Schulter küsste mir die Stirn und legte 
seinen Kopf in den Nacken. »Weißt du was, ich glaube sie schaut uns von 
oben zu. Vio findet es garantiert super, dass wir an ihrem Geburtstag die 
Tradition fortsetzen. Oder kannst du dich an einen ihrer Geburtstage 
erinnern, an dem sie hier nicht zum Surfen herkam? Also ich nicht. Da 
konnte das Wetter noch so schlecht sein, sie war immer auf dem Wasser.« 


»Stimmt, das launische Nordseewetter konnte sie noch nie von einem 
Ride abhalten.« Bis zum Schluss, dachte ich, brachte es aber nicht fertig 
dies laut auszusprechen. Eine Weile verharrten wir stumm in unserer 
Umarmung und hingen jeder unseren eigenen Gedanken nach. 

Fast zeitgleich trafen die anderen am Strand ein, Adriana und Fabio auf 
der Vespa, Sam, Curly und Konrad mit dem Oldtimer. Ich band gerade eine 
Sonnenblume an den Surfmasten, als sie ankamen. Sam, Adriana und 


Konrad trugen bereits ihre Neoprenanzüge. Fabio und Curly surften nicht 
mit uns, sie wollten vom Strand aus zuschauen. Nik hatte für diesen 
Anlass drei Boards und Segel von der ortsansässigen Surfschule geliehen. 
Adriana surfte nur sporadisch, sie besaß kein eigenes Brett, genau wie Sam 
und Konrad. Adriana und Fabio erreichten uns vor den anderen, wir 
begrüßten einander. Seit der misslungenen Verabredung verhielt sich 
Adriana zurückhaltender, wenn sie auf meinen Bruder traf. Adriana und 
Fabio folgten Nik ın den Container, um das Surf-Equipment zu holen. Ich 
sah schräg über meine Schulter zu Sam, Konrad und Curly, die sich mit 
synchronen fließenden Schritten näherten, als wären sie eine eigene Gilde. 
Sam und Konrad trugen dunkle Sonnenbrillen, ihre Gesichter wirkten fahl 
im Gegensatz zu Curlys. Für einen Moment ganz plötzlich veränderte sich 
das Bild, als ein feiner Sonnenstrahl durch die Wolkendecke brach und auf 
sie strahlte. Ich hielt inne. Sie liefen immer noch auf mich zu, aber es sah 
aus, als wären sıe wie in einer Collage zusammengefügt, als wären die 
Hintergründe nicht ordentlich weggeschnitten worden. Ein Wust an 
Informationen fegte über mich weg, jedes Details brannte sich für den 
Moment in mein Gehirn. Curlys Gestalt schien Millionen von winzig 
kleinen tanzenden Partikeln anzuziehen, die sie absorbierte. Ihre Haut 
erweckte den Eindruck kein fester Bestandteil zu sein, sondern eher einem 
bewegten Ameisenhaufen zu gleichen. Unser Chemielehrer erwähnte 
einmal, dass die menschliche Haut, eine Materie aus kleinsten Einheiten 
darstellte und dies unter einer starken Vergrößerung sichtbar würde, nur 
sah ich das jetzt ganz ohne Mikroskop. Gleich neben Curly lief Sam, 
dessen Körper jenes Perlmuttschillern umgab, das mir damals schon 
aufgefallen war, bei meinem ersten Besuch, als er den Hof überquerte, um 
mir das Tor zu öffnen. Unter dem dunkelblauen Neoprenanzug zeichnete 
sich seine Brustmuskulatur ab, darüber trug er sein Amulett, dessen 
bräunlich eingefasster Stein das Sonnenlicht reflektierte. Konrad folgte 
einige Meter hinter ihm; dunkle Schatten schwebten um ihn, glitten durch 
ihn hindurch, verfinsterten sein kantiges Gesicht. Ich schnappte 
erschrocken nach Luft. Die Eindrücke stürmten mit solch einer Intensität 
auf mich ein und raubten mir die Fähigkeit, nur einen klaren Gedanken zu 
fassen. Dann schloss sich die Wolkendecke wieder und der Spuk war 
vorbei. Ich blinzelte Sam, Curly und Konrad entgegen, aber sie sahen jetzt 
genauso aus wie immer. 


Als Curly bei mir war, umarmte sie mich, während Sam und Konrad 
mit einigem Abstand vor mir stehen blieben. Sams Mundwinkel zuckten, 
der Hauch eines Lächelns umspielte sein Gesicht. Ich war mir aber nicht 
sicher, da die getönten Gläser der Sonnenbrille seine Augen immer noch 
verdeckten, trotzdem lächelte ich ihn zaghaft über Curlys Schulter an. 
Konrad stand starr neben ıhm und blickte zur Seite, einer Wachsfigur 
gleich, einzig und allein seine Haare wirkten lebendig, wurden vom Wind 
zerzaust. 


»Hey. Geht’s dir gut?«, wisperte Curly in mein Ohr. Dann wich sie ein 
Stück von mir zurück. Mir fiel auf, dass Curly erstaunlich gut aussah, 
irgendwie sehr gesund. Die Tragödie schien keine Spuren in ihrem Gesicht 
hinterlassen zu haben, sie sah genauso aus wie immer, wie damals als alles 
noch in Ordnung war und ich mir über den Tod noch keine Gedanken 
gemacht hatte. 


Ich zuckte die Achseln und verzog den Mund. »Nein. Aber was soll ich 
tun? Ich kann es nicht rückgängig machen, egal wie sehr ich es mir auch 
wünsche. Es wird nie wieder so sein, wie es mal war ...« 


Curly umfasste meine Hände und mit einem Schlag ging es mir besser, 
als saugte sie meine Trübsal durch ihre Fingerspitzen aus meinem Körper. 
»Das Leben geht weiter, Mae. Du wirst merken, dass der Schmerz mit der 
Zeit erträglicher wird.« Ihre Miene war aufmunternd und tröstend 
zugleich. 


»Glaubst du wirklich?« Meine Stimme bebte und ich biss mir auf die 
Unterlippe, um meine Beherrschung nicht zu verlieren. 


»Ja, das glaube ich nicht nur, ich weiß es«, hörte ich sie sagen. Ihre 
Stimme war fest und voller Überzeugung. »Du brauchst dir keine Vorwürfe 
machen. Nichts hätte sie retten können. Ich bin froh, dass dir nichts 
passiert ist, dass du rechtzeitig aus dem Wasser gekommen bist ...« Curly 
schaute über meine Schultern hinweg. »Hey, da seid ihr ja.« 


Nik, Adriana und Fabio schleppten die Boards aus dem Container. 
Konrad und Sam gingen an uns vorbei, um ihnen zu helfen. 


Wie sagte meine Oma Helene doch gleich? Die Zeit heilt alle Wunden. 
Tatsächlich alle? Würde dies nicht bedeuten, dass ich Vio vergaß, dass sie 
doch nicht so wichtig für mich war? Davor fürchtete ich mich insgeheim, 
dass es so kommen könnte. Wäre es dann nicht besser, den Schmerz 
aufrecht zu erhalten? Die Zeit würde vergehen, der Schmerz vielleicht 


nachlassen, aber niemand könnte mir das Gefühl nehmen einen der 
wichtigsten Menschen in meinem Leben verloren zu haben. Ich wollte mit 
aller mir zur Verfügung stehenden Macht die Erinnerung an Vio bewahren 


Die Surfbretter wurden von dem salzigen Wasser hin und her geschaukelt, 
als wir die Segel nach dem Wind ausrichteten, aufstiegen und über die 
flachen Wellen schossen. Ich hatte mir ein Tuch um den Kopf geknotet, 
damit mir meine Haare nicht die Sicht versperrten. Sam und Konrad 
behielten ihre Sonnenbrillen auf, während sie gekonnt auf den Wellen 
ritten. Ich lehnte mich mit meinem gesamten Körpergewicht nach hinten, 
um dem kräftigen Wind in meinem Segel die Stirn zu bieten. Es kostete 
mich einige Kraft das Segel auf Kurs zu halten, als eine Windböe in die 
Plane fuhr und meine Fahrt dadurch rasant beschleunigte. Ich flog über die 
nächste Welle und auch über die folgenden, begleitet vom hohen 
Gekreische der kreisenden Möwen über mir. Ich empfand seit langen 
wieder einen Anflug von Spaß. Und doch war ich auch hin- und 
hergerissen, ob ich diese Gefühle haben durfte, ohne ein schlechtes 
Gewissen zu haben. 


Meine Grübelei wurde je unterbrochen, als plötzlich Konrads gelbes 
Segel neben mir auftauchte. Sam, Nik und Adriana surften etwas weiter 
draußen, ich hatte es wie immer vorgezogen näher am Ufer zu bleiben. Als 
ich zu ihm schaute, umspielte der Anflug eines Lächelns seine schmalen 
Lippen. 


»Hey Mae«, rief er. »Lass uns ein Wettrennen fahren. Einmal um die 
rote Boje und zurück.« Er deutete mit seinem Kopf auf den roten Punkt, 
der über die Wellen hüpfte. 


»Ist OK«, stimmte ich zu, erleichtert und überrascht darüber, dass 
Konrad aus seiner Starre aufgewacht war. Wir schwenkten die Segel und 
fuhren eine Wende, um uns auf ungefähr gleicher Höhe einzupendeln. 
Dann ging es los. 


»OK Mae«, brüllte Konrad gegen den Wind an. »No rules. Alles ist 
erlaubt. Looos!« 


Am Anfang waren wir mit unseren Segeln gleichauf. Ich pumpte, um 
noch mehr an Fahrt zu gewinnen, als Konrad scheinbar mühelos an mir 
vorbeizog, mit direktem Kurs auf die rote Boje. Sein Vorsprung 
vergrößerte sich zusehends, egal was ich tat. Ich behielt ıhn im Blick und 


staunte darüber, mit welcher Geschwindigkeit er über das Wasser glitt. 
Bald würde er die Boje erreichen. Gegen seine Technik kam ich mir wie 
ein blutiger Anfänger vor, er war genau wie Vio, ein Profi. Konrad sprang 
gerade mit seinem Board über eine große Welle, als ein Schrei durch die 
Luft gellte. Konrad verlor den Halt mitten in seinem Sprung, klatschte in 
die Fluten und ging unter. Das Surfbrett wurde samt dem Segel von den 
Windböen fortgerissen. Heißes Adrenalin peitschte einen Angststrom 
durch meinen Körper. Wo war Konrad? Die anderen waren zu weit 
entfernt, ich war auf mich alleine gestellt. 


»Konrad!, kreischte ich panisch und fuhr so schnell ich konnte in die 
Richtung, in der er untergegangen war. Ich dachte an Vio und daran, dass 
ich sie nicht hatte retten können. Ich hatte das Bild ihres bunten auf den 
Wellen tanzenden Segels genau vor Augen. Ich wusste, dass ich es ıhr 
schuldig war, ihre große Liebe zu retten, ihn nicht ertrinken zu lassen. 
Meine Hände umklammerten den Griff des Segels und ich pumpte den 
Wind kraftvoll in das Segel, wie ich es zuvor noch nie getan hatte. Ich 
starrte angestrengt in die Wellen nach einem möglichen Anhaltspunkt, wo 
ich Konrad suchen musste. Aber ich sah nur graue Wellen, meine Angst 
wuchs. Die Gischt peitschte mir ins Gesicht, als eine Welle auf mich 
zurollte, aus der eine Hand ragte. 


»Konrad! Ich komme! Hörst du? Ich bin gleich da!« 


Jetzt tauchte er auf. Wasser klatschte ihm ins Gesicht und er ging 
erneut unter. Ich war nun ganz nah bei ihm. Wenn er ertrank, war es meine 
Schuld. Mit diesem Gedanken stieß ich mich vom Surfbrett ab und tauchte 
in das eisige Nordseewasser. Ich hielt die Luft an und riss die Augen weit 
auf, um in dem trüben Wasser etwas erkennen zu können. Mit kräftigen 
Schwimmzügen schwamm ich durch das Salzwasser, über mir das stete 
Brausen der Strömung. Ich zwang mich weiter zu tauchen, obschon ich 
merkte, keinen Sauerstoff mehr zu haben. Ich musste Konrad finden, ihn 
retten, dachte ich verzweifelt. Irgendwo musste er doch sein. Meine Lunge 
schmerzte und der Drang nach Sauerstoff war übermächtig. Ich richtete 
den Blick nach oben, um an die Wasseroberfläche zu schwimmen. In 
diesem Moment bewegte sich ich plötzlich schräg neben mir etwas, ich 
erkannte Konrads Gestalt. Ich nahm all meine Willenskraft zusammen und 
ignorierte mein Verlangen nach der überlebenswichtigen Luft. Unbeirrt 
durchpflügte mein Körper das Wasser, bis ich ihn umgriff und nach oben 
zur Wasseroberfläche zog. Als ich mit Konrad im Arm auftauchte, sah ich 


den wolkigen Himmel über mir und schnappte röchelnd nach Luft. 
Hinterrücks schlossen sich mir zwei Hände um meinen Hals. Ich wurde 
nach hinten gerissen und unter Wasser gedrückt, wobei ich Salzwasser 
verschluckte und der wertvolle Sauerstoff aus meiner Lunge entwich. 
Panisch wehrte mich gegen den Würgegriff, strampelte mit den Beinen 
und zerrte an den Händen, die immer noch meinen Hals festumschlossen 
hielten. Der Griff wurde nicht lockerer. Ich langte nach seinen Armen und 
zog ihn mit mir in die Tiefe. Es funktionierte. Die Hände um meinen Hals 
lösten sich. Ich befreite mich und schoss nach oben. Als ich die 
Wasseroberfläche erreichte, brannten meine Lungenflügel ich hustete. 


»Nein! Elisaaabeeeth! Nein!«, scholl es über die Wellen, als meine 
Beine gepackt und ich abermals unter das Wasser gezogen wurde. 
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Sauerstoffblasen sprudelten empor, als ich tief hinab sank. Ich schlug und 
trat um mich, versuchte Konrads Hände von meinen Beinen abzuschütteln, 
aber er ließ nicht los. Wir sanken immer tiefer und der Druck auf meinen 
Ohren nahm zu. Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, wie tief die 
Nordsee war. Meine Tritte wurden schwächer, je näher wir dem 
Meeresgrund kamen. Ich hatte keine Kraft mehr, um zu kämpfen, nicht 
genügend Sauerstoff, um noch länger durchzuhalten. Fast wollte ich mich 
meinem Schicksal ergeben, als kalte, feste Arme meinen Brustkorb von 
hinten umschlangen und mich nach oben zogen. Ich war einer Ohnmacht 
nahe, als mein Kopf auftauchte, und ich zu einem Surfbrett gezogen und 
auf dies gelegt wurde. Das Brett schaukelte auf den Wellen und ich spürte 
wieder diese kalte Berührung auf meiner Haut, Arme, die mich sicher 
festhielten und daran hinderten, durch einen Hustenanfall vom Surfboard 
zu kippen. Das Rauschen des Meeres wurde durch ein dumpfes 
Ohrensausen übertönt, ein Geräusch, das nur innerhalb meines Kopfes 
existierte. Die Außenwelt nahm ich wie in einer Trance wahr, meine Sinne 
schienen vernebelt zu sein, als mich erneut zwei kräftige Arme 


hochgehoben und flach auf den Boden legten. Erst jetzt bemerkte ich, dass 
ich vor Kälte zitterte und meine Zähne unkontrolliert aufeinander 
schlugen. 


»Hol die Decke aus dem Auto!«, schrie jemand neben mir. Ich 
beruhigte mich ein wenig, als ich die Stimme erkannte und klar zuordnen 
konnte. Sam. Er war da. Langsam drehte ich meinen in Kopf in die 
Richtung, aus der die Stimme kam. Sam kniete gleich neben mir, er trug 
keine Sonnenbrille mehr. Seine Augen schimmerten in einem solchen 
tiefen Grün, in dem ich gerne hier und jetzt ertrunken wäre. 


»Mae?«, sagte Sam. 
Der besorgte Klang seiner Stimme erinnerte mich an etwas. 
»Kannst du mich hören? Geht es dir gut?« 


Erinnerungsfetzen sausten in Überschallgeschwindigkeit durch mein 
Gehirn und vermengten sich zu einem bunten Strudel aus 
Mosaiksteinchen. Ich atmete nun gleichmäßiger und mit der regelmäßigen 
Atmung schienen sich auch meine Sinne wieder zu schärfen, meine 
Gehirnaktivität fuhr von Sparflamme auf Normalleistung hoch. Ich musste 
mich erinnern, durfte es nicht verlieren. Was war es nur gleich? Ich musste 
ruhig bleiben, einfach konstant ein und aus atmen. Nochmals versuchte ich 
die letzten Geschehnisse zu ordnen, diesmal nur gründlicher. Und auf 
einmal wusste ich es wieder. Mit aller Macht hielt ich die aufkommenden 
Bilder fest, verband sie in die richtige chronologische Reihenfolge 
miteinander. Ich kämpfte mit Konrad unter Wasser, zog ihn in die Tiefe 
und er ließ von mir ab. Dann stieß mein Kopf durch die Wasseroberfläche 
und ich hörte in meiner Erinnerung erneut jene Stimme, die diesen Namen 
rief, der mich schon mein ganzes Leben verfolgte: »Elisaaabeeeth!« 


Schlagartig realisierte ich, zu wem diese Stimme gehörte. Sam. 
Unfassbar. Was bedeutete das alles? Ich bohrte meine Hände in den 
feuchten Sand des Strandes, auf dem ich lag. Mein Blick wanderte zu 
meinen Beinen, dort kniete Fabio mit kreidebleichem Gesicht und bettete 
meine angewinkelten Beine auf seinem Schoß. Sam fühlte nun meinen 
Puls. 


»Mae? Wenn du mich verstehen kannst, dann blinzel bitte mit deinen 
Augen«, sagte er, immer noch sorgenvoll. Ich blinzelte. 


»OK. Curly holt gerade eine Decke für dich aus dem Auto.« 


In meinem Kopf purzelte alles durcheinander. Drehte ich nun völlig 
durch? 


»Mae! Was ist passiert?« Niks Stimme überschlug sich. Er stürzte auf 
mich zu und berührte mein Gesicht. 


»Konrad ist ins Meer gestürzt, sie wollte ihn retten. Dabei ist sie dann 
selber fast ertrunken«, erklärte Sam. 


Curly brachte die Decke. Er wickelte mich vorsichtig in Decke ein. 


»Ich habe es gesehen und sie dann aus dem Wasser gezogen und an 
Land gebracht.« 


Trotz der Wolldecke fror ich entsetzlich. Ich war immer noch nass und 
der Nordseewind strich wie ein kalter Schatten über meinen Körper. 


»Meine Güte Schwesterchen, was machst du nur für Sachen?« Nik 
schüttelte den Kopf. »Hey, du zitterst ja wie Espenlaub«, stellte er fest und 
an Sam gewandt: »Wir müssen sie nach Hause bringen.« 


»Geht das denn so einfach? Ich meine, was ist, wenn sie verletzt ist?«, 
warf Adriana ein. »Ich hab mal im Fernsehen gehört, dass man Verletzte 
nicht einfach so bewegen soll.« 


Ratlos schauten sie einander an. Ich räusperte mich umständlich und 
tastete nach der Hand meines Bruders. Sofort richteten sich vier 
Augenpaare auf mich. 

»Tut dir etwas weh? Hast du irgendwo Schmerzen?« In Niks Stimme 
mischte sich ein ängstlicher Unterton. 

»N... nein, mir ist nur sehr k... kalt«, bibberte ich. 

Konrad stand mit verschränkten Armen abseits von uns und blickte 
scheinbar teilnahmslos herüber. 

»Deine Lippen sind auch schon ganz bläulich«, fügte Adriana 
mitfühlend hinzu. 

»Nik, lauf rüber zu Sid und mach ıhn startklar. Ich trag Mae«, sagte 
Sam. 

»OK, los geht’s.« Nik sauste davon. Adriana, Fabio und Curly 
schleppten das Surf-Equipment zurück in den Container. Konrad blieb 
weiterhin unbeteiligt stehen, als wäre er ein Zuschauer, der sich ein 
Theaterstück ansah. 


»So, dann wollen wir mal.« Sams hob mich ohne jegliche erkennbare 
Mühe hoch. »Geht das so?« 


Ich nickte, roch den synthetischen Geruch seines Neoprenanzuges, der 
sich um seinen eiskalten Körper schmiegte. Trotz der Wolldecke, die mich 
umgab, spürte ich die extreme Kälte, die scheinbar von ihm ausging. 
Feiner Strandsand wehte mir ins Gesicht und blieb auf meiner benetzten 
Haut kleben, als forderte das Meer mich zurück. Wieder hörte ich in 
meiner Erinnerung den Schrei, und wieder war ich mir sicher, dass es Sam 
war, der gerufen hatte. Konnte ich mir so etwas einbilden? Gab es 
vielleicht einen Seekoller, wenn man zu lange ohne Sauerstoff unter 
Wasser blieb? Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und fragte: 
»Wieso hast du mich vorhin Elisabeth genannt?« 


Meine Stimme röhrte mit dem Charme eines uralten Reibeisens, das 
schon seit zwanzig Jahren um die Gnade einer Schrottpresse winselte. 


»Wovon redest du?%«, fragte er. 


Für einen kurzen Augenblick schüchterte mich seine Ahnungs-losigkeit 
ein, aber dann beschloss beharrlich zu bleiben und der Sache nachzugehen: 
»Davon, was ich gehört habe. Als ich vorhin aus dem Wasser auftauchte, 
habe ich dich den Namen Elisabeth rufen hören.« 


Er schaute mich verwirrt an und runzelte die Stirn. »Das musst du dir 
eingebildet haben.« 


Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe es gehört. Und du warst der 
Einzige, der in meiner Nähe sein konnte. Die anderen waren zu weit weg. 
Du hast mich gerettet.« 


Jetzt blickte er mich wie ein Kleinkind an, dem man schonend 
beibrachte, dass es den Weihnachtsmann nicht gibt. »Mae, du hattest Panik 
und Sauerstoffmangel, da glaubt man manchmal Dinge zu hören, die dann 
doch nicht real sind.« 


Wir erreichten Sid, Sam packte mich auf den Beifahrersitz und lehnte 
sich zu mir. Er blieb in dieser Position und schaute mich mit seinen 
unergründlichen grünen Augen so intensiv an, dass mir sogar ım Sitzen die 
Knie weich wurden. Sein Mund war nur wenige Zentimeter von meinem 
Gesicht entfernt. Er zögerte einen kurzen Moment. »Ich habe nach keiner 
Elisabeth gerufen, ich habe deinen Namen gerufen, Mae.« 


Wir hielten gegenseitig unseren Blicken schweigend stand, als ob dies 
der Beweis unserer jeweiligen Überzeugung war. Für mich war klar, dass 


es nicht stimmte. Sam machte aber keine Anstalten das Schweigen zu 
brechen oder seine durchdringenden Smaragdaugen von mir abzuwenden. 
Auch ich war wild entschlossen das Feld nicht kampflos zu räumen und 
trotzte seiner Beharrlichkeit. 


Ich war kurz davor das Schweigen zu brechen, als Konrad neben der 


Beifahrertür erschien. »Mae, tut mir ... ähm ... total leid«, er stützte sich 
an der Autotür ab. 


Sams Miene blieb ausdruckslos, als blickte er durch ihn hindurch, ohne 
Konrad wirklich wahrzunehmen. 


»Ich hatte einen Wadenkrampf und habe dann unter Wasser Panik 
bekommen. Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen. Ehrlich.« 


»Ist OK. Mir geht’s gut«, wiegelte ich ab. »Hauptsache uns ist beiden 
nichts passiert.« 


»Ich dachte, ich würde ertrinken. Sorry nochmal, ich habe da draußen 
einfach nicht nachgedacht.« 


Ich nickte. »Ist schon gut Konrad«, seufzte ich. »Schlimmer wäre es 
gewesen, wenn du ertrunken wärest.« 


Die Fahrertür knarrte, Nik ließ sich geräuschvoll auf den Sitz 
plumpsen. »Können wir dann?« 


»Danke ... dafür, dass du mir helfen wolltest«, murmelte Konrad. Er 
hatte schuldbewusst den Kopf gesenkt und wich vom Auto zurück. Sam 
schloss die Beifahrertür von außen. Nik drehte den Zündschlüssel, der 
Motor sprang an und bald verließen wır den Strand, bogen auf die 
Landstraße in Richtung Neuburg ab. Nik lobte Sam in den höchsten Tönen. 
Er konnte gar nicht oft genug schildern, mit welch rasanter 
Geschwindigkeit Sam die Wellen durchschnitten hatte, als er mir zur Hilfe 
eilte. Nik selber hatte von meiner Seenot nichts mitbekommen, was er vor 
sich selbst als unverzeihlich bezeichnete. Er sah nur, wie Sam plötzlich die 
Richtung mit seinem Board änderte und davon schoss. Sams selbstloser 
Einsatz erschien ihm als eine nicht wiedergutzumachende Heldentat. Mir 
fiel auf, mich vorhin gar nicht bei Sam bedankt zu. Mittlerweile war mein 
Bruder dazu übergegangen, meine eigene Rettungsaktion für Konrad zu 
kommentieren. In seinen Augen hatte ich mich damit leichtsinnig in 
Gefahr gebracht, da sich Konrad am Ende selber geholfen hatte. Nach 
seiner Predigt, die ich widerspruchslos über mich ergehen ließ, musste ich 
schwören, nie wieder eine solch gefährliche Aktion zu bringen. 


Ich erzählte Nik nichts über den seltsamen Zwischenfall auf dem Meer. 
Es war das erste Mal, dass ich bewusst etwas vor ihm verbarg. Ich war 
überrascht, mit welcher Leichtigkeit es gelang. 


Zu Hause nahm ich ein heißes Bad, legte eine Wärmflasche in mein 
Bett und kochte mir eine große Kanne Friesentee. Ich hatte Nik eingebläut 
Mam und Paps nichts über den Zwischenfall zu sagen, damit sie sich nicht 
unnötig sorgten. Die Thermoskanne, eine Porzellandose mit braunem 
Kandis und die passende Teetasse mit friesisch-blau Dekor platzierte ich 
auf einem Speise-brett und balancierte es nach oben in mein Zimmer. Ich 
stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab und schlüpfte unter die Decke 
meines Bettes. Mein Tagebuch hatte ich heute Mittag unter das Kopfkissen 
geschoben. Ich zog es darunter hervor und schlug es auf, wobei mir Sams 
Apfel-Skizze entgegenfiel. Ich hatte sie an die Stelle geklemmt, an der ich 
seinen Namen das erste Mal geschrieben hatte. Dort schob ich sie wieder 
hinein, einem Lesezeichen gleich. Es fühlte sich richtig an, die Zeichnung 
dort aufzubewahren. Mit einem Mal merkte ich wie erschöpft ich war. Ich 
bettete meinen Kopf auf das weiche Kissen und gähnte. Mir war, als würde 
ich immer noch Konrads Hände spüren. Sein Griff war so fest gewesen ... 
Automatisch fasste ich mir an den Hals, richtete mich schließlich auf, da 
sich mein Puls beschleunigte. Es war vorbei, ich musste mich nicht 
aufregen. Alles war gut ausgegangen. Ich schüttete etwas Tee in meine 
Tasse. Der Kandis klirrte leise in dem Teepott, während ich ıhn 
gleichmäßig mit einem Löffel in der dampfenden braunen Flüssigkeit 
verrührte, bis er sich vollständig aufgelöst hatte. Ich pustete und trank 
einige Schlucke, genoss das Getränk und die Wärme, die sich in mir 
ausbreitete. Nachdem ich die ganze Tasse leer getrunken hatte, ging es mir 
besser, mein Puls pochte wieder im normalen Tempo und auch die 
Müdigkeit war verflogen. Ich überlegte kurz, was ich als Nächstes tun 
sollte, griff dann rechts neben dem Kissen und schlug mein Tagebuch auf. 
Neben meinem Radiowecker lag ein silberner Füller. Ich nahm ihn und 
schrieb den zweiten Eintrag an diesem Tag, um kein Detail zu vergessen. 
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Ich nahm mir fest vor, Sam am nächsten Tag nochmal auf die Sache 
anzusprechen, aber es war wie verhext. Nie waren wir ungestört, immer 
standen andere Leute bei mir oder bei ihm. Egal wie sehr ich es auch 
versuchte, es ergab sich keine Gelegenheit für ein ungestörtes Gespräch. 
Mich verwirrte das plötzliche, nagende Gefühl, dass er mir etwas wegen 
des Vorfalls verheimlichte. Nein, ich hatte nicht nur ein Gefühl, ich wusste 
es. Ich fragte mich, ob er mir extra aus dem Weg ging. Es machte mich 
noch wütender, baute eine unsichtbare Mauer zwischen uns. Wir waren uns 
doch freundschaftlich schon so nahe gekommen, aber diese Nähe 
zerplatzte einfach, wie ein roter Luftballon in den eine Stecknadel gepikst 
wurde. Diese Stecknadel spürte ich, ihre feine Spitze stach langsam in 
mein Herz. Obwohl ich mich zwang, mich so normal wie möglich zu 
benehmen, entging Adri nicht, dass ich missmutig vor mich hinstarrte und 
mir dabei auf die Unterlippe biss. Meine Versuche sie vom Gegenteil zu 
überzeugen, blieben ohne Erfolg. 


»Also wirklich Mae«, Adriana stemmte beide Hände in ihre Hüften und 
kräuselte die Stirn. »Wie lange kennen wir uns schon? Und wie oft 
konntest du mir erfolgreich etwas vormachen?« 


»Ja, ist ja schon gut«, gab ich zu und schlängelte mich mit ihr durch 
eine Traube von Schülern, die sich vor dem Eingang zur Bibliothek 
versammelt hatten. Es nützte eh nichts, meine Freundin würde nicht locker 
lassen, bis ich ihr den Grund meiner miesen Laune verriet. 


»Er behandelt mich, als sei ich Luft«, platzte es aus mir heraus. 
Wuselig durchsuchte ich meinen Rucksack, griff nach dem Buch »Als 
Dresden im Feuersturm versank«. Unversehens glitt mir die Lektüre aus 
den Händen und landete wie ein Flugzeug, auf dem imposanten Busen von 
Frau Böcking, der Bibliotheksmitarbeiterin, die am Tresen der Entleih- 
und Rücknahmestation saß. 


»Vorsicht, junge Dame!«, tadelte Frau Böcking und schaute mich mit 
weit aufgerissenen Augen über den goldenen Rand ihrer Brille an, die 
immer viel zu tief auf ihrer Nasenspitze thronte. Seitlich an den Bügeln 
baumelte eine passende Goldkette, die das unverhoffte Hinabgleiten der 
Brille im Ernstfall verhinderte. Fast wäre dieser Ernstfall gerade 
eingetreten, wenn Frau Böcking nicht in letzter Sekunde ihren Zeigefinger 
gegen das Brillengestell oberhalb ihres Nasenrückens gedrückt hätte. 
»Gegen fliegende Bücher bin ich nicht versichert. Einmal Rückgabe?« 


»Oh, entschuldigen Sie, das war nicht mit Absicht. Ich bin manchmal 
etwas... ähm ungeschickt. Kommt nicht wieder vor«, versicherte ich ihr 
und spürte die Schamesröte in meinem Gesicht. Mein Gott, war mir das 
peinlich. Ein Buch fallen zu lassen war eine Sache, aber wenn dieses Buch 
Frau Böckings Vorbau als Landebahn in Anspruch nahm, war das mehr als 
blamabel. 


Beim Verlassen der Bibliothek zog ich geräuschvoll die Luft durch meine 
Zähne. Ich schämte mich immer noch wegen des überaus prekären 
Zwischenfalls, war aber froh endlich das Buch abgegeben zu haben. Neben 
mir gluckste es. Adriana presste sich eine Hand vor den Mund und ihr 
Gesicht hatte die Farbe einer überreifen Tomate angenommen. Dann 
prustete sie los und ihr schallendes Lachen trieb dicke Tränen in ihre 
Augen. »Oh, Mae«, keuchte sie. »Himmel war das komisch ... wie ... die 
Böcking geguckt hat, als das Buch auf ihrem Mega-Busen flog. Oh mein 
Gott... ich kann nicht mehr!« Adriana brach erneut in schallendes 
Gelächter aus und auch ich konnte jetzt nicht mehr ernst bleiben, als sie 
prustete: »Ich hab gedacht, ich sterbe. War das schlimm. Ich hatte solche 
Angst lachen zu müssen. Bitte mache das nie wieder, das überlebe ich kein 
zweites Mal.« 


»Das habe ich nicht vor. Ich wäre gerade am liebsten im Erdboden 
versunken. Leider gab es aber keine Klappe, die sich hätte öffnen können.« 
Ich ließ die groteske Situation Revue passieren und schüttelte dabei 
lachend den Kopf. »Wenn mir das nochmal passieren würde, dann würde 
ich wohl in die Schulgeschichte als einzige Schülerin eingehen, die einen 
lebenslangen Bibliotheksverweis erhalten hat.« 

»Das kann sein.« 

»Garantiert. In Frau Böckings Augen muss ich ja eine Gefahr für Leib 
und Leben darstellen.« 

»Ja, besonders für ihren Leib«, stellte Adriana fest und lachte sich 
erneut kaputt, bıs Tränen ihre Wangen entlang liefen. 

Sie schien über den Zwischenfall ihre Neugier bezüglich meiner 
Gemütslage vergessen zu haben. Aber dies sollte nicht lange anhalten. Als 
wir immer noch lachend auf den Schulausgang zu liefen, zog mich 
Adrıana plötzlich am Jackenärmel zur Seite. 


»Hey, guck mal da«, zischte sie, deutete mit ihrem Kopf zu der Säule 
auf dem Portal, an der zwei Jungs lehnten und sich angeregt unterhielten. 
»Was hat Konrad mit Pascal zu tun? Wusstest du, dass die beiden 
befreundet sind?« 


»Nein«, sagte ich erstaunt. 


Beide hatten uns den Rücken zugedreht. Pascal stützte sich auf seine 
Krücken, als Konrad sich bückte, um seine Schuhe zu binden. Er trug 
heute wieder eine Sonnenbrille, obwohl der Himmel wolkenverhangen war 
und es immer wieder schauerte. Wohl ein Tick von ihm oder eine Mode, 
die er besonders cool fand, schlussfolgerte ich. Von Sam war weit und 
breit nichts zu sehen. Das frustrierte mich so sehr, dass ich wieder auf 
meine Unterlippe biss. Ich hatte keine Lust darauf von Pascal gesehen zu 
werden oder gar mit ıhm zu reden. Warum sollte er sich so plötzlich mit 
dem Bruder seines ärgsten Konkurrenten anfreunden? An der Sache war 
etwas faul, da war ich mir ganz sicher. Ich langte in meine Jackentasche 
und zog aus Gewohnheit meinen rosa Erdbeer-Lipgloss hervor, den ich 
gleichmäßig auf meine Lippen verteilte. 
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Als Adriana die Tür zu ihrem Zimmer aufstieß, schlug mir sofort der Duft 
ihres Lieblingsparfums entgegen. Dies ließ sie sich extra aus Italien von 
einer Tante schicken, da der Duft in Deutschland nicht erhältlich war. 
Typisch Adriana, immer stilecht. Mich würde es nicht wundern, wenn aus 
ihr später mal eine gefeierte Designerin werden würde. Adriana deutete 
einladend auf ihre pinke Couch, in deren weichen Polstern ich fast 
versank. 

»Die Pizza war echt ein Traum«, sagte ich und hielt mir den Bauch. 
»Noch einen Bissen mehr und es hätte peng gemacht und ich wäre 
geplatzt.« 

»Na gut, dass du dir diesen einen Bissen verkniffen hast. Das wäre eine 
schöne Schweinerei geworden. Ich hätte das nicht weggemacht.« 

Wir lachten. 


»Sag mal ...«, begann Adriana. Aha, jetzt kam es. »Ich will ja nicht 
neugierig wirken oder nerven ...«, holte sie aus, redete aber nicht weiter, 
sondern bedachte mich mit einem fragenden Blick. 


»Ja?« 


»Wegen vorhin nochmal. Du hattest wirklich nicht die beste Laune, und 
naja da wollte ich mal fragen, was eigentlich los ist?« 


»Ich habe einfach einen schlechten Tag«, entgegnete ich ausweichend. 
»Hat doch jeder mal. Man kann ja nicht immer gut drauf sein.« 


Adriana betrachtete mich kritisch, ich sah ihr an, dass sie mir kein 
Wort glaubte. 


»Mhm ... ganz schlecht geflunkert, Mae. Ich tippe da eher auf einen 
hübschen Blonden, Sam war — glaub ich — sein Name.« Adriana behielt 
mich weiter im Visier. Insgeheim ärgerte ich mich darüber, dass ich so 
leicht aufflogen war. Aber ich hatte absolut keine Lust, mich zu 
rechtfertigen. Nur was sollte ich ihr sagen? Sam und ich reden nicht 
miteinander, weil ich das Gefühl habe, er verschweigt mir etwas? Und 
wenn sie dann nach dem Hintergrund fragte? Was sollte ich ihr dann 
erzählen? Spontan fiel mir nichts ein, was nicht mindestens hysterisch 
oder minimal paranoid geklungen hätte. 


»Hallo, Mae?« Über Adrianas Stirn zog sich eine Falte, mit ihrer 
rechten Hand winkte sie vor meinen Augen hin und her, als wollte sie eine 
Fliege verscheuchen. »Also schütte mir dein Herz aus. Hast du Stress mit 
Sam? Ich bin ganz Ohr.« 


Bei der Erwähnung seines Namens lief ich tatsächlich knallrot an und 
entschied mich für eine Variante mit der halben Wahrheit. 


»Ach, ich weiß auch nicht. Er ist so verschlossen, redet nicht wirklich 
viel und irgendwie ist alles seit ... der Sache ziemlich kompliziert 
geworden.« Vios Beerdigung zu erwähnen, brachte ich in dem Moment 
nicht fertig. 


Adriana legte verständnisvoll ihre Hand auf meinen Arm. »Ja, das 
steckt uns allen noch in den Knochen. Ich war echt froh, dass er dich aus 
Meer gerettet hat, denn Nik und ich haben nichts von deiner Seenot 
mitbekommen. Und glaub mir, ich wäre meines Lebens nicht mehr froh 
geworden, wenn dir etwas passiert wäre. Gib ıhm einfach ein wenig 


Zeit, damit er wieder klarkommen kann ... und Konrad auch. Das wird 
schon wieder.« 


»Du hast wahrscheinlich recht.« Ich zwirbelte eine Haarsträhne 
zwischen meinen Fingern und musste an Adrianas Reinfall mit meinem 
Bruder denken. »Wir beide scheinen gerade nicht das große Los in der 
Liebe gezogen zu haben. Vielleicht sollten wir es mal mit Glücksspiel oder 
so versuchen.« Grinsend knuffte ich sie in die Seite. 


»Keine schlechte Idee. Aber ich habe, da glaube ich einen besseren 
Vorschlag.« 


Adriana kniete vor dem hellen Sideboard, zog die unterste Schublade 
heraus und fischte aus einer Box einige Fläschchen, Pinsel, Alufolie und 
Einweghandschuhe heraus. 


»Das sind die Zutaten für die neue Mae«, verkündete sie mit einem 
schelmischen Grinsen, während sie die Alufolie bereits in gleichmäßig 
große Stücke schnitt. »Ich als deine Freundin sehe es als meine Pflicht, dir 
und deinem Liebesglück etwas unter die Arme zu greifen.« 

Ich guckte zu ihr, wie ein Huhn, wenn es donnert, inklusive der zwei 
blinkenden Fragezeichen in den Augen. »Wie jetzt?« 

Meine Freundin ließ sich nicht aus dem Konzept bringen, packte die 
zurechtgeschnittenen Streifen auf einen Stapel und knickte jeweils die 
obere Kante um. 

»Wir müssen unbedingt was für dein Selbstbewusstsein tun und 
außerdem ist am Samstag der große Auftritt von »The Dead Mannequins« 
in der Aula.« 

»Und was hat die Alufolie damit zu tun?« 

»Na, die brauch ich für deine neue Haarfarbe.« 

»Was ist denn mit meiner Haarfarbe?« 

Ich zog eine braune Haarsträhne durch meine Finger und checkte sie 
kritisch. 

»Oh manno, Mae.« Adriana legte die Alufolie beiseite und rollte ihren 
Schreibtischstuhl in die Mitte ihres Zimmers. »Mit deiner Haarfarbe ist 
gar nichts ... das ist es ja eben. Da muss mal eine Veränderung her, etwas 
Tuning, knallige Farbreflexe, Strähnen. Was Stylisches eben.« 

Sie drückte bereits Farbe aus drei verschiedenen Tuben in eine kleine 
Plastikschüssel, goss zum Schluss eine helle Flüssigkeit dazu, und 


verrührte alles mit einem Pinsel zu einem roten Brei. Ich öffnete den 
Mund, schloss ihn aber sofort wieder. Neugierig reckte ıch den Hals, um 
ihr bei ihren Vorbereitungen besser zusehen zu können. Ich hatte noch nie 
meine Haare gefärbt und zögerte kurz. Ach was, öfter mal was Neues. Es 
war höchste Zeit für ein neues Styling, da hatte sie wohl Recht. Wozu hatte 
ich sonst eine Modeexpertin als Freundin? 

Einen Moment später saß ich schon auf dem Stuhl, reichte Adriana auf 
Zuruf die Alustreifen, indessen sie meine Haarsträhnen sorgfältig 
einpinselte, in Alufolie einpackte und es nicht müde wurde mir immer 
wieder zu beteuern, dass ich es später nicht bereuen zu würden. Nachdem 
Adriana mit meinen Haaren fertig war, und mir die silberne Folienstücke 
wie Antennen vom Kopf abstanden, beschloss sie spontan mir auch noch 
die Wimpern zu färben und die Augenbrauen zu zupfen. Ein Protest wäre 
zwecklos gewesen und so ließ ich sie agieren. 

Nach einer gefühlten Ewigkeit schaltete Adriana den Föhn aus. 
»Fertig?«, fragte ich unsicher. 

»Ja, fertig«, sagte Adriana, zog den Stecker des Föhns aus der 
Steckdose. »Hammer, Mae. Das sieht mega-geil aus.« 

Sie trat einen Schritt zurück und beäugte zufrieden ıhr Werk. Dann 
kramte sie einen großen Spiegel hervor und hielt ıhn mir vor die Nase. 

»Na, bin ich gut, oder bin ich gut?« 

Ich schaute in den Spiegel und sah die neue Mae. 

»Wow«, entfuhr es mir ungläubig. Das sollte ich sein? Durch meine 
braunen Haare zogen sich schimmernd granatrote Strähnen, dichte 
schwarze Wimpern umrahmten meine dunkelbraunen Augen und verliehen 
ihnen den Hauch eines Geheimnisses, die Bögen meiner sonst so 
widerspenstigen Augenbrauen waren kunstvoll in vollendeter Form 
gezupft. Ich sah aus wıe eines der Mädchen, die es sonst nur in Magazinen 
gab. 

»Das ist ... das ist ...« 

»... einfach mega-heiß«, vollendete Adriana selbstbestätigend den 
Satz. 

»Ja. Absolut. Ich weiß gar nicht was ich sagen soll. Danke.« 

»Gerne. Also, wenn Sam die neue Mae sieht, dann werden ihm 
wenigstens die Augen aus dem Kopf fallen. Du bist jetzt, mit mir natürlich 


eingeschlossen, die krasseste Chica der ganzen Schule.« 

Ihr »Hello Kitty« Telefon auf dem silbernen Spindschrank klingelte. 

»Ja?« Adriana drehte sich zu mir und formte mit ihren Lippen lautlos 
Fabios Namen. »Mhm ... ja ... ok, wir kommen gleich.« Sie legte auf und 
blickte mich übermütig an. 

»Das war Fabio. Wir können gleich die Probe aufs Exempel machen.« 

»Und was heißt das genau?« 

»Fabio hat mich gerade von unten aus dem Restaurant angerufen. Die 
Generalprobe für Samstag ist perfekt gelaufen. Er hat gefragt, ob wir mit 
feiern wollen. Sam, Konrad, Nik und Curly sind auch da.« 

»Sam?«, fragte ich erschrocken. »Ist er unten im Restaurant?« 

»Jap. Sie sitzen alle schon am Stammtisch.« Eifrig zeichnete Adriana 
die Konturen ihrer Lippen nach, wechselte rasch ihr Oberteil und legte 
Parfum auf. »Geht das so?« 

»Ähm, ja, du siehst wie immer super-schick aus.« 

Schmetterlingsschwärme flatterten aufgeregt durch meinen Magen. 
Sam war da, nur zwei Etagen von mir entfernt. Ihn heute noch zu treffen, 
darauf war ich nicht vorbereitet. An einer Begegnung kam ich heute nicht 
vorbei, darüber war ich mir klar. Adriana schien mir mein Lampenfieber 
buchstäblich von der Nasenspitze abzulesen und lächelte mich herzlich an. 

»Mae, du siehst super aus. Ganz ehrlich! Sam wird dich toll finden, 
keine Frage.« 

Mehr als ein gequältes Lächeln hatte ich ihrem Strahlen nicht 
entgegenzusetzen. 


»Hoffentlich.« 

»Auf jeden Fall.« Sie stand bereits in der Tür. »Komm schon, los. Ich 
bin gespannt, wie Nik es findet.« 

Ich nickte steif und folgte ihr die Treppen hinunter zum Restaurant. 

»Oh, wen hast du denn da mitgebracht, Adri?«, feixte Nik. »Also, 
irgendwie kommt mir deine neue Freundin bekannt vor. Wenn meine 
entzündeten Augen nur wüssten, wo ich sie schon mal gesehen habe.« 
Grüblerisch rieb sich mein Bruder das Kinn. 

»Spinner«, ich verdrehte die Augen und setzte mich neben Curly 
gegenüber von Sam. 


Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen, seine Augen 
schimmerten heute mit der Schönheit eines dunklen Aquamarins. Mein 
Atem setzte aus und ich fragte mich, ob ich mich jemals an die Anziehung, 
die er auf mich ausübte, gewöhnen könnte. Gleich neben Sam saß Konrad. 
Er schien nicht zu wissen, welche Reaktion nach dem Vorfall am Ordinger 
Strand angebracht war. Er beobachtete mich, ohne ein Wort zu sagen. 
Neben mir betrachtete Curly eingehend mein Haar. 


»Wow, die roten Strähnen stehen dir total gut.« 
»Danke.« 


»Dem Himmel sei Dank!« Fabio reckte die Arme in die Luft. »Sie hat 
ein neues Opfer gefunden. Die vielen Jahre meines tristen 
Versuchskaninchen-Daseins haben nun ein Ende. Danke.« Er verbeugte 
sich bemüht elegant vor mir und küsste mir die Hand. »Wenn du wüsstest, 
was ich alles bei meiner Schwester erdulden musste.« 


»Jetzt mach mal 'nen Punkt, Fabio«, schaltete ich Adriana über das 
allgemeine Gelächter ein. 


»Ist doch so. Wer musste sich denn im Nachhinein die Haare bis auf 
wenige Millimeter abrasieren lassen, weil du unbedingt einen neuen 
Haarschnitt ausprobieren wolltest? Du oder ich?« 


»Mein Gott Fabio, das ist zehn Jahre her.« 


»Da siehst du mal, dass ich nach zehn Jahren immer noch dieses 
Trauma mit mir herumtrage«, warf er theatralisch ein. »Du hast meine 
Hilflosigkeit als dein kleiner Bruder schamlos ausgenutzt.« 


So ging es noch eine Weile hin und her, die Zwei lieferten eine 
filmreife Vorstellung und wir amüsierten uns köstlich. Später als Adriana 
mit Curly neue Getränke holte, drehte Fabio sich zu mır. 


»Sieht echt super aus. Keine Sorge. Das hat meine Schwester wirklich 
gut hingekriegt«, raunte er mir zu. »Aber hey, das bleibt unter uns.« 


»Klar. Meine Lippen sind versiegelt.« 


»Mir gefällt es auch«, sagte Konrad. Verwundert sah ich ihn an. »Das 
Rot verändert irgendwie deinen Typ. Ich mag Rot. Es hat so etwas 
Lebendiges, Animierendes. Rot ist meine absolute Lieblingsfarbe.« Seine 
Zungenspitze blitzte zwischen seinen Lippen und mein Körper versteifte 
sich. Ich schauderte, mir stellten sich instinktiv die Nackenhaare auf, am 


liebsten wäre aus der Pizzeria gelaufen. Die anderen am Tisch schienen 
von der Situation nichts mitzubekommen. 


»Deine Wimpern sind dunkler, stimmt‘ s?«, unterbrach Sam meine 
Starre. 


»Was?«, keuchte ich. 
»Deine Wimpern ... sie sehen dunkler aus als sonst.« 


»Ach so, ja ... Adri hat sie schwarz gefärbt.« Fahrig strich ich mir 
durch die Haare. 


Sam lehnte sich in seinem Stuhl zurück. 


»Wusste ich es doch«, sagte er zufrieden. »Mir gefällst du übrigens 
auch. Sehr, sogar.« 


Er lächelte verschmitzt und zauberte dadurch seine herrlichen 
Wangengrübchen hervor. Bei dem Anblick wurde es mir in der 
Magengegend schummerig und meine vorhergegangene Panik löste sich 
auf. Wie war das doch gleich? Ihm waren die dunklen Wimpern 
aufgefallen? Dies bedeutete er hatte mich ganz genau angesehen. Oh Gott! 
Vor lauter Schreck und auch vor Freude lief ich nachträglich rot an. 
Glückerlicherweise kamen in diesem Moment Adriana und Curly mit den 
neuen Getränken an den Tisch. Vor mir, in der Mitte des Tisches lag eine 
Fototasche. »The Dead Mannequins Promo Fotos« stand darauf in 
Druckbuchstaben geschrieben. Neugierig streckte ich meine Hand nach der 
Tasche aus, als Sam ebenfalls nach ihr griff. Unsere Hände berührten sich 
und ich wich bei dem Kontakt mit seinen Fingerspitzen ruckartig zurück. 
Seine Finger waren kalt, wie bei einem Stück Fleisch, das einem 
Kühlschrank entnommen wurde. 


»Entschuldigung«, Sam reichte mir die Fototasche. »Willst du dir die 
Bilder ansehen?« 


Ich nickte, nahm die Papiertasche an und vertiefte mich zum Schein in 
die Fotos. Wie konnte ein Mensch nur solch eisige Finger haben? Bei der 
Berührung fühlten sie sich fast frostig an. Das konnte doch nicht allein von 
einer Durchblutungsstörung kommen. Ich linste vorsichtig über die Fotos 
hinweg zu Sam und Konrad. Sie unterhielten sich angeregt, so wie die 
anderen auch. Alles sah ganz normal aus. Fast alles. Mein Blick blieb an 
ihren Trinkgläsern hängen. Vor Sam und Konrad standen jeweils zwei 
Trinkgläser. Beide waren bis zum Rand gefüllt. 
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Ö Samstag, 17. Mai 2008 (15 Uhr 26) 
Liebes Tagebuch, 


heute ist der Tag der Tage, »The Dead Mannequins« spielen am Abend 
als Headliner bei unserem Schulkonzert. Nik ist schon seit Tagen ein reines 
Nervenbündel und macht die Nächte vor seiner Playstation zum Tag. Hätte 
nicht gedacht ihn mal so zu erleben, mein sonst so cooler Zwilling ist vor 
Lampenfieber regelrecht grün um die Nase. Man höre und staune. Dabei 
weiß ich ganz genau, der Auftritt wird eh ein Riesenerfolg werden und am 
Ende war seine Aufregung ganz umsonst. Fabio scheint es laut Adri 
ähnlich zu gehen. Sie meinte, er hätte letzte Nacht ebenfalls nicht schlafen 
können. Am Morgen hörten sie lautes Scheppern und Klappern aus der 
Restaurantküche. Herr Di Lorenzo befürchtete schon einen Einbrecher im 
Haus zu haben, oder noch schlimmer, die Mafia. Es stellte sich dann aber 
heraus, dass es nur Fabio war, der seine nächtliche Unruhe dazu genutzt 
hatte, die Küche putztechnisch einmal komplett general zu überholen. 
Seitdem vertritt Herr Di Lorenzo die Ansicht, »The Dead Mannequins« 
sollten regelmäßig Auftritte haben. 


Und dann wäre da noch Sam ... wie es ihm geht, weiß ich nicht. Wir 
haben zwar wieder kurz miteinander geredet, aber er hält immer noch 
einen Sicherheitsabstand zu mir, dabei tu ich ihm doch nichts, ich will 
doch nur nochmal in Ruhe mit ihm über das reden, was immer noch 
zwischen uns steht. Es muss einen Grund dafür geben, weswegen er mir die 
Wahrheit verschweigt und genau hinter diese werde ich kommen. Jetzt wo 
ich darüber schreibe, fühle ich wieder diesen Druck im Bauch und glaube 
nicht mehr richtig atmen zu können. Diese absolute Traurigkeit in mir und 
das Gefühl, scheinbar so weit von ihm weg zu sein, ist unerträglich. Ich 
will das alles nicht mehr, ich weiß nicht, wie lange ich diesen Zustand 
noch aushalte. Ich rufe mir immer wieder den Moment ins Gedächtnis, in 
dem Sam mir sagte, dass er meine neuen roten Haarsträhnen mag. Das 
kam völlig unerwartet und war so süß von ihm. Ihm sind sogar meine 
gefärbten Wimpern aufgefallen. Welcher Typ achtet schon auf so was? Ich 
glaube, wenn Nik eine Freundin hätte, sie könnte ihre Haare von blond auf 
schwarz färben und ihm würde es wahrscheinlich gar nicht auffallen. Sam 
ist so anders, irgendwie viel aufmerksamer als andere Jungs. Er hat den 
Blick für die gewissen Kleinigkeiten, wow, das liebe ich an ihm. Von diesen 
Erinnerungen zehre ich, sie halten mich davon ab, jetzt sofort auf der 
Stelle durchzudrehen. Auch wenn er mich anschwindelt, ich kann nicht 
leugnen eine absolute Schwäche für ihn zu haben, und ich kann's auch 
kaum abwarten, ihn heute Abend auf der Bühne zu sehen. Das hört sich 
jetzt fast nach einem Groupie an, aber du müsstest ihn mal sehen, er wird 
bei dem Auftritt wie ein Gitarrengott aussehen und genauso spielen. Sam 
berührt mich so tief, er kann mich mit einem Wort, mit einer Geste zum 
Fliegen bringen, aber auch gleichzeitig meine Welt in Schutt und Asche 
legen. Unbeschreibliches Glück und tiefste Traurigkeit scheinen fließend 
bei uns ineinander überzugehen. Ich suche schon die ganze Zeit nach 
Worten, die unsere Situation treffend beschreiben könnten, aber die 
richtigen habe ich bislang nicht finden können. 


Oh, schon so spät! Und ich habe mich immer noch nicht entschieden, 
was ich anziehen soll. Vielleicht rufe ich Adri gleich nochmal an, um sie 
nach ihrem fachmännischen Rat zu fragen. Für meine Typveränderung 
habe ich nur Komplimente erhalten, Adri scheint zu wissen, was sie tut. 
Das Kompliment von Pascal ist mir glücklicherweise bis jetzt erspart 
geblieben, denn ich bin ihm in der Schule aus dem Weg gegangen, und falls 
er mal in meiner Nähe aufgetaucht ist, habe ich schnell die Kurve gekratzt 


— mit seinen Krücken ist er eine echt lahme Ente, da ist es keine große 
Kunst, ihn abzuhängen. 


So, jetzt muss ich aber ganz schnell Adri anrufen, damit sie mich bei 
der Stylingfrage für das Konzert berät. Und dann geht's auch schon bald 
los. Mam und Paps sind über das Wochenende in Dänemark auf 
irgendeinem Kongress, sodass wir nach dem Konzert vielleicht eine 
spontane After-Show-Party veranstalten können., -) 


Oh, ich bin richtig aufgeregt, wenn ich an den Auftritt der Band denke 
— und natürlich an Sam! Das wird ein toller Abend! 


Deine aufgekratzte Mae 


Schließlich war es so weit. Adriana und ich saßen frisch gestylt im Bus auf 
dem Weg zu unserer Schule, oder besser: zum Rockkonzert. Nervös 
knibbelte ich an meinem rechten Daumennagel. 


Ich hatte auf Adrianas Anraten mein schwarzes Top, dunkle 
Spitzenleggins, einen Jeansrock mit meinem pinken Schnallengürtel und 
flache Ballerinas angezogen. Ich fühlte mich gut damit, es war stylisch, 
aber nicht übertrieben aufgetakelt. Dass Adriana wie ein Model aussah, 
brauche ich wohl nicht extra betonen. Laut ihrer Aussage hatte allein das 
Make-up mehr als eine Stunde vor dem Spiegel beansprucht. Mein Bruder, 
Fabio und Sam ackerten schon seit dem frühen Vormittag in der Aula, 
bauten das Equipment auf und tüftelten an dem perfekten Sound. 


Der Bus stoppte vor dem gelben Wartehäuschen. Wir stiegen aus, 
gingen über die Straße und schlugen den Weg zum Schulhof ein, wobei wir 
vorsichtig einen Slalom um die vielen Regenpfützen liefen, die sich beim 
letzten Schauer gebildet hatten. Am Rande des Schulhofes wuchsen 
Dutzende Büsche, die uns die Sicht auf den Schuleingang versperrten. Wir 
passierten die Schulpforte und sahen bereits einige Leute auf dem breiten 
Treppenabsatz vor dem Portal stehen. Vier große Jungs mit kurzen Haaren, 
tätowıerten Unterarmen und Tunnels in ihren Ohrläppchen hatten sich in 
der rechten Ecke aufgestellt. Sie kamen mir bekannt vor, aber ich konnte 
mich nicht mehr erinnern, wo ich sie schon mal gesehen hatte. Es war 
sechs Uhr und die Abendkasse war geöffnet, der Eintritt betrug zwei Euro 


und kam komplett einer gemeinnützigen Einrichtung zugute. Wir kauften 
unsere Tickets und gingen zum Halleneingang, wo wir Curly trafen. 


Zum Konzertbeginn platzte die Aula bereits aus allen Nähten. Der 
Support-Act war die Hardcore Band »Spy out«, deren Besetzung sich als 
genau die vier Jungs entpuppte, die ich zuvor gesehen hatte. Mit ihrem 
schnellen Sound heizten sie dem Publikum gehörig ein, eingefleischte 
Fans grölten ihre Songs lautstark mit, in der Mitte bildete sich ein Kreis 
um die pogende Meute. Adriana, Curly und ich standen abseits der Menge 
und beäugten das Treiben, halb skeptisch, halb interessiert. Ich war noch 
nie ein Fan von großen Massenansammlungen, schon gar nicht auf 
Konzerten. Bei einem »Tokio Hotel«-Konzert in Hamburg hatte ich mich 
todesmutig in das Gedränge und Geschiebe im ersten Innenraum begeben 
und mich ziemlich weit nach vorne gekämpft, als es zu Beginn des 
Konzertes zu heftigen Tumulten kam. Die Fans drückten plötzlich wie 
verrückt nach vorne, ich wurde mit dieser Welle gegen das Mädchen vor 
mir gepresst und bekam keine Luft mehr, da der Druck auf meinem 
Brustkorb so stark war. Es lief alles ins Chaos, ich hatte keine Kontrolle 
mehr wohin oder wo gegen ich gedrückt wurde und ich konnte mich nur 
panisch an dem hysterisch kreischendem Mädchen vor mir festkrallen und 
hoffen, heil aus dem Mop wieder herauszukommen. Die Hysterie legte 
sich Gott sei Dank nach einigen Minuten, sodass ich mich aus der Menge 
befreien konnte. Seitdem blieb ich bei jedem Konzert am Rand stehen und 
sah mir die Show aus einer mir sicher erscheinenden Distanz an. 


Eine Dreiviertelstunde später verließen »Spy Out« die Bühne, die 
Scheinwerfer gingen aus, das normale Neonlicht wurde angeknipst. 
Pausenmusik erklang und die schwarzen Vorhänge wurden wieder zu 
gezogen. Ein Projektor warf den Bandnamen »The Dead Mannequins« in 
heller Leuchtschrift auf die dunklen Stores. 


Adriana lehnte an der beschlagenen Glasfront, wedelte sich mit einem 
Pappteller, auf dem zuvor ein Käsebrötchen gelegen hatte, abgestandene 
Luft ins Gesicht. »Puh, ich hab das Gefühl, es ist hier nicht mehr 
besonders viel Sauerstoff übrig.« Sie drehte sich um und fummelte an 
einem Türgriff herum, bis diese aufschwang und den Weg in den 
betonierten Innenhof frei gab, in dem drei einsame Plastiksäulen standen, 
welche angeblich Kunst waren. 


»Oh ja, danke. In einem Pumakäfig ist die Luft besser. Wenn die Leute 
schon bei der Vorband so abgehen, dann möchte ich nicht wissen, was 
gleich passiert.« 


Ich schaute mich um, es drängten immer mehr Leute in die ohnehin 
schon überfüllte Aula. Neben den vielen bekannten Gesichtern mischten 
sich genauso viele unbekannte in die Zuschauermenge. 


»Wann soll’s denn eigentlich losgehen?«, fragte Curly. 


»Um 20 Uhr.« Die Zeiger meiner Armbanduhr standen auf 19:47 Uhr. 
»Noch 13 Minuten.« 


Adriana wippte unruhig von einem Bein auf das andere. Als sie 
bemerkte von mir beobachtet zu werden, schob ich fragend die 
Augenbrauen nach oben. 


»Hoffentlich geht alles gut. Hoffentlich verspielen sie sich nicht, oder 
vergessen den Text, hoffentlich gibt’s keinen Stromausfall.« Ihre Augen 
weiteten sich angstvoll, das Horror-Szenario schien vor ihrem inneren 
Auge als dramatischer Spielfilm abzulaufen. 


»Quatsch, Adri«, ich verdrehte die Augen. Tröstlich stellte ich fest, 
dass Adriana paranoiden Überlegungen neigte, wenn es um meinen Bruder 
ging, so wie ich es bei Sam tat. »Warum sollte es ausgerechnet heute 
Abend einen Stromausfall geben?« 


»Hey, es wird schon schiefgehen, wirst sehen. Die Jungs haben so viel 
geprobt, sie können jede Note und jede Textzeile im Schlaf herunter beten. 
Mach dir mal keine Sorgen.« Curly legte Adriana aufmunternd einen Arm 
um die Schulter. 


»Ja, ich weiß«, gab sie zu. »Wahrscheinlich habe ich mehr 
Lampenfieber als unsere drei Rockstars in spe zusammen.« Sie kicherte 
und wirkte schon viel gelöster. 

Ich schaute nochmal auf die Uhr. 19:52 Uhr. Meine Kehle war ganz 
ausgetrocknet. »Ähm ... ich gehe mir eben noch eine Cola holen. Kann ich 
euch auch was mitbringen?« 

Adriana wollte auch eine Cola, Curly verzichtete auf ein Getränk, aber 
das hatte ich mir insgeheim schon gedacht. 

Ich bahnte mir meinen Weg durch die beachtliche Menschenmenge. 
Sogar am Rand der Aula standen die Besucher dicht gedrängt. Ich fragte 
mich, wie viele Leute es insgesamt sein mochten. 400 vielleicht? Oder 


mehr? Ich war noch nie gut im Schätzen gewesen und so gab ich es schnell 
wieder auf, zu einem realistischen Ergebnis zu kommen. Ich schlängelte 
mich weiter durch das Publikum, hier und da wurde ich angerempelt. Bald 
erspähte ich den Getränkestand rechts am Rand der Bühne und die 
dazugehörige Warteschlange. Anscheinend waren viele Zuschauer auf die 
Idee gekommen, die Pause zu nutzten, um Getränkenachschub zu 
organisieren. Ich seufzte innerlich, reihte mich dann aber ein. 


Unterdessen wurden die schweren Vorhänge auf der Bühne beiseite 
gezogen, das Neonlicht erlosch. Lauter Applaus brandete auf, die Menge 
rief fordernd den Namen der Band und puschte sich hoch. Es war stickig in 
der Aula. Ich wischte mir mit meinem Handrücken den Schweiß von der 
Stirn. Die Scheinwerfer leuchteten auf, machten die dampfige Luft 
sichtbar. Fabio, Nik und Sam rannten unter tosendem Beifall und Pfeifen 
der Zuschauer auf die Bühne. 


»Hi Leute! Wir sind «The Death Mannequins«. Are you ready to 
rock?«, ertönte Niks Stimme. Die Stimmung kochte, die Menge machte 
einen ohrenbetäubenden Lärm. »OK! Los geht’s!« Nik schlug seine 
Drumsticks gegeneinander und zählte laut an. Dann hallten die ersten 
Akkorde des Opening — Songs aus den schwarzen Boxen. »The Death 
Mannequins« waren von der ersten Sekunde an voll in ihrem Spiel. 


Na toll, das war ja mal wieder klar. Wie hätte es auch anders sein 
können? Ich wartete am Getränkestand, um an die Reihe zu kommen und 
dabei begann das Konzert. Ich verzog den Mund, drehte mich zur Bühne, 
stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte möglichst viel von der 
Performance mitzubekommen. Nik drosch mit vollem Körpereinsatz auf 
seine Drums ein, Fabio blinzelte glückselig gegen das Scheinwerferlicht, 
während sich auf seinem blauen Metallica T-Shirt die ersten 
Schweißflecken abzeichneten. Und Sam ... bei seinem Anblick klappte 
mein Unterkiefer nach unten. Der Begriff Gitarrengott war nicht 
annähernd treffend. Gab es noch eine Steigerung für Gott? Übergott 
vielleicht? Er stand mittig auf der Bühne, das schwarze Hemd hing locker 
über seiner Used-Jeans, die von einem Nietengürtel auf Hüfthöhe gehalten 
wurde und nebenbei bemerkt unheimlich sexy aussah. Die obersten 
Knöpfe seines Hemdes waren geöffnet und gaben den Blick auf sein 
Amulett frei. Sam hielt seine Augen geschlossen, während seine Finger 
wıe von selber über die Gitarrensaiten flogen. Vor der Bühne gab es kein 


Halten mehr. Die Zuschauer streckten ihr Arme in die Luft, hoben und 
senkten sich zum Rhythmus der Musik. 


»Hallo«, schrie mir jemand über die Musik hinweg ins Ohr. Ich war 
absolut vertieft in den Auftritt, sodass ich zusammenschreckte und 
herumfuhr. Neben mir stand Pascal, auf Krücken gestützt und bemühte 
sich mich locker anzulächeln, was ihm allerdings nicht so ganz glückte. 


»Hallo«, gab ich knapp zurück. Was wollte er? Pascals Penetranz 
entwickelte sich langsam zu der einer Schmeißfliege. 


»Und? Gefällt’s dir?«, fragte er, nachdem ich in der Warteschlange 
weiter aufgerückt war und mich wieder zur Bühne drehte. 


»Ja! Ganz toll!«, rief ich so enthusiastisch ich konnte. »Sie sind 
einfach unglaublich!« 


Er nickte, presste dabei die Lippen aufeinander, offenkundig missfiel 
ihm meine Begeisterung. »Ich wollte nochmal mit dir reden«, brüllte er in 
mein Ohr. »Es ist ja jetzt einige Zeit vergangen, in der man nachdenken 
konnte. Na ja, und ich finde immer noch, dass unsere Beziehung eine 
zweite Chance verdient hat.« 


Das hatte er jetzt nicht wirklich gesagt oder? War mein Ex denn 
wirklich so schwer von Begriff? Entgeistert schaute ich ihn an und merkte, 
wie die Wut in mir köchelte. »Sag mal, was hast du eigentlich nicht 
verstanden?«, fauchte ich ihn an. »Nochmal zum mitschreiben, extra für 
dich. Es. Ist. Vorbei. Für. Immer!« 


»Wiıeso das denn?«, fragte er trotzig. 


Einen Moment hielt ich inne, rückte weiter in der Schlange nach vorne. 
Es war nur noch ein Mädchen vor mir. Ich hatte keine Lust auf sinnlose 
Diskussionen mit meinem Ex, die zu nichts führten. Pascal schaute mich 
immer noch beharrlich an, fest entschlossen eine Antwort von mir zu 
erhalten. Das reichte, die Hitze in der Halle trieb erneut Schweißperlen auf 
meine Stirn. Kopfschüttelnd schaute ich ıhm ins Gesicht, winkte 
resignierend ab und hastete wortlos zum Ausgang. Mein Getränk war mir 
plötzlich egal. Einige wilde Tänzer rammten mir ihre Ellenbogen in die 
Seite, während ich mich durch die Konzertbesucher hindurchzwängte. Ich 
brauchte unbedingt frische Luft. 

Als ich aus dem Schulgebäude trat, umfing mich kühle Abendluft. Die 
dämmerige Ruhe wurde nur durch die dumpfen Bässe gestört, die aus dem 
Inneren des Gebäudes drangen. Ich blieb vor dem Portal stehen, 


umschlang meinen Oberkörper und fröstelte. Die kühle Brise blies alle 
wirren Gedanken aus meinem Kopf und stellte die alte Ordnung wieder 
her. Pascal wird es wohl nie lernen, egal wie sehr ich mich über ihn 
aufregte. Was soll’s? Er war eben ein hoffnungsloser Fall. Ein kleiner 
Spaziergang würde mir guttun, bevor ich wieder zurück ging, entschied 
ich. Es fing an zu regnen, als ich vom Pausenhof schlenderte und über den 
restlos zugeparkten Schulparkplatz marschierte. Dann überquerte ich die 
Straße auf der Höhe von der Bäckerei. Ich erschrak. Im Schatten eines 
Hauseingangs bewegten sich dunkle Umrisse. Mein Herz schlug mir bis 
zum Hals, als ich reflexartig zurückwich. Ein mir bekanntes Gesicht 
tauchte aus der Finsternis im Schein der Laterne auf. Konrad. Seine 
bleiche Miene war zu einer spöttisch grinsenden Fratze verzogen. 
Erleichtert, aber immer noch erschrocken entspannte ich mich. 


»Mein Gott. Hast du mir einen Schrecken eingejagt«, sagte ich atemlos 
und mit einem Kopfnicken zur Schule: »Warum bist du nicht beim 
Konzert?« 


Ehe ich reagieren konnte, schnellte Konrads Hand vor und drückte sich 
auf meinen Mund. Gleichzeitig umfasste er mich fest, drehte mir meinen 
Arm auf den Rücken und schleifte mich mit sich. Ich hatte nicht die 
geringste Chance zu schreien, mehr als ein leises Wimmern brachte ich 
nicht unter Konrads Händedruck aus meinem Mund. 


»Halt’s Maul!«, blaffte er mich grob an. 


Ich stolperte, versuchte mich zu drehen, mich irgendwie aus seiner 
erbarmungslosen Umklammerung zu befreien, ihn mit meinem Fuß gegen 
das Schienbein zu treten. Doch es gelang mir nicht, sein Griff verstärkte 
sich noch und er zerrte mich unbarmherzig weiter. 


»Hör auf damit. Du hast eh keine Chance!« 


Die Kälte in seiner Stimme ließ mich erschauern. Mein Herz 
überschlug sich. Ich konnte die kraftvollen pulsierenden Schläge in 
meinem Kopf hören, als Konrad mich gegen einen Wagen drückte, die Tür 
öffnete und mich hineinstieß. »Wage es nicht dich zu rühren, sonst mache 
ich sofort kurzen Prozess mit dir!« 


Die automatische Kindersicherung klackte, ich erstarrte auf dem 
Beifahrersitz und mein Herz drohte aus meinem Brustkorb zu springen. 
Auf der Fahrerseite näherten sich knirschende Schritte, im nächsten 
Moment flog die Fahrertür auf und Konrad drehte den Zündschlüssel. Die 


Anzeigen des Armaturenbretts leuchteten orange auf und gleichzeitig 
wurden die Büsche vor der Motorhaube von zweı grellen Lichtkegeln 
angestrahlt. Konrad legte geräuschvoll den Rückwärtsgang ein, schoss aus 
der Parklücke und raste los. 


»Wiır machen eine kleine Spritztour, Mae. Nur wir beide. Ganz allein 
... ohne die anderen. Ist das nicht wunderbar?« 

Sein Gelächter dröhnte in meinen Ohren. Wir passierten schon das 
Ortsausgangschild. Ich brachte keinen Ton heraus, krallte mich mit beiden 
Händen am Sitz fest, nahm dann aber all meinen Mut zusammen und 
drehte den Kopf zu Konrad. In dem Moment leuchtete der Vollmond durch 
eine Lücke innerhalb der gespenstischen Regenwolken. Der Mondschein 
strahlte auf sein Gesicht. Ich verschluckte mich. Konrad lenkte den Wagen 
mit einem Affenzahn die kurvige Landstraße entlang, oder besser, das 
Wesen, das einst Konrad war. Er sah stark verändert aus, noch muskulöser 
als sonst und die kräftigen Nackenmuskeln malten sich unter seinem 
schwarzen Hemd ab. Das Lenkrad hielt er mit seinen sehnigen Händen 
umklammert, aus deren Fingern lange, fast krallenartige, Nägel wuchsen. 
Am stärksten jedoch bemerkte ich die Veränderungen in seinem Gesicht. 
Seine Brauen waren unnatürlich buschig, viel zu dicht bewachsen für einen 
Menschen. Konrad schaute zu mir und seine Augen schienen von innen rot 
zu leuchten. Ich zitterte am ganzen Körper und wagte nicht mich zu 
rühren. Er genoss sichtlich meine Angst und entblößte mit einem breiten 
Grinsen eine Reihe spitzer scharfer Zähne, wie ich sie noch bei keinem 
Menschen gesehen hatte. Seine Erscheinung lähmte mich, ich hatte das 
Gefühl, betäubendes Gift breite sich in meinem ganzen Körper aus. Ich 
konnte keinen Gedanken fassen, eine einsame Träne stahl sich aus meinem 
rechten Auge und rann seitlich über meine Wange hinab. 


»Was ... was hast du mit mir vor?«, krächzte ich nach einer Weile, wir 
fuhren mit Höchstgeschwindigkeit nach St. Peter-Ording hinein. 


»Es tut mir leid, Mae«, sagte Konrad emotionslos. 
Ich starrte Konrad verständnislos an. »Wovon sprichst du?« 


»Du hättest besser auf mein Ying aufpassen sollen. Ich kann nicht 
zulassen, dass mein Bruder an meiner Stelle glücklich wird.« 


»Was? Das ... das verstehe ich nicht«, meine Stimme überschlug sich. 


Konrad parkte den Wagen im Ortsteil Bad, gleich neben der Dünen 
Therme an der Strandpromenade, seine buschigen Augenbrauen zuckten. 


»Oh, das musst du auch nicht, Mae«, flüsterte er, sein Unterton 
durchtränkt von Gefahr, spiegelte sich in keinster Weise in seinem 
unergründlichen Mienenspiel. »Endstation, liebe Mae.« Konrad riss mich 
aus dem Fahrzeug und schleifte mich, wie schon zuvor, mit sich. Der 
Nieselregen verwandelte sich innerhalb weniger Sekunden in einen 
monsunartigen Wolkenbruch, und während Konrad mich über den Platz an 
der Promenade zerrte begegnete uns keine Menschenseele. Es schien, als 
hätte Konrad einen Pakt mit dem Wetter geschlossen, um den rechten 
Rahmen für seinen Plan zu haben. 


»Konrad, wovon sprichst du eigentlich?«, schrie ich gegen den dichten 
silbrigen Regenschleier, den der Nordseewind mir ins Gesicht peitschte. 
Meine Klamotten hingen regendurchtränkt an mir herunter, mir war kalt, 
aber mein Gehirn lief dank der Abkühlung wieder auf Hochtouren. Wir 
betraten nun die 1059 Meter lange Seebrücke, deren wellenförmiger 
Verlauf normalerweise am Abend von gelben Laternen erhellt wurde. 
Heute Abend leuchteten keine Lichter, die Brücke umgab nebelige 
Dunkelheit. 


»Wir beide gehen eine Runde schwimmen. Ist doch perfektes Wetter 
dafür«, sagte er und ein verbitterter Zug lag um seinen Mund. 


Das Rauschen der Wellen drang durch den Regen an meine Ohren und 
mein Magen verkrampfte sich, als ich erkannte, dass unter den 
Betonpfeilern der Brücke die Flut tobte. Ich wollte Konrad anschreien, 
damit er zur Vernunft kam, mich wehren und retten, doch ich hatte keine 
Chance. Seine Arme fixierten mich so fest, sie hätten einer 
Daumenschraube Konkurrenz machen können. Bibbernd klapperten meine 
Zähne aufeinander, in den Händen und an meiner Nase breitete sich ein 
taubes Gefühl aus. Konrad schleppte mich die Holztreppen am Ende der 
Brücke hinunter. Normalerweise führten sie zum Strand, doch jetzt war 
dieser komplett mit Meerwasser überflutet. Ich suchte fieberhaft nach 
einer logischen Erklärung für Konrads Verhalten und Aussehen. OK, das 
Aussehen strich ich wieder. Ich war mir nach wie vor sicher, sein Gebaren 
konnte nur durch ein Trauma erklärt werden. Er hatte Vios Tod noch nicht 
verarbeitet oder akzeptiert. 


»Wir können doch über alles reden«, setzte ich hilflos an. »Es wird sich 
bestimmt eine Lösung für dich finden.« 


»Eine Lösung?«, kKnurrte er. »Oh ja, die Lösung bist du. Du wirst 
genauso sterben wie sie. Ich muss dich ertränken, nur so kann ich von 
dieser Pein halbwegs erlöst werden. Verstehst du?« 


»Aber warum ... wieso ...?« 


Konrad fletschte die Zähne, verzog den Mund und schleuderte mich 
mit einem lauten Knurren ins Hochwasser. Laut platschend, plumpste ich 
in die eisigen salzigen Fluten. Konrad stand immer noch auf der untersten 
Holzstufe, als ich auftauchte, verzweifelt schaute ich zu ihm hoch, mein 
Herzschlag setzte durch die plötzliche Kälte für einen Moment aus. Ich 
sträubte mich innerlich zu glauben, was vor meinen ungläubigen Augen 
nun Gestalt annahm. Er war kein Mensch, vielmehr war er eine Kreatur. 
Nein, er war DIE Kreatur. Ich erkannte den Konrad aus meinen Träumen, 
den Anführer des Wolfsrudels! Der Sturm schwoll weiter an, die Brandung 
verstärkte sich. Er hatte den Kopf leicht in den Nacken gelegt, die Augen 
hielt er geschlossen. Er schien sich auf den nächsten Akt des Schauspiels 
vorzubereiten. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich auf meinen 
Selbsterhaltungstrieb gehört hätte und einfach weggeschwommen wäre, 
aber eine unsichtbare Macht hielt mich an Ort und Stelle. Fast so, als gäbe 
es keine Gefahr für mich. Stattdessen kämpften meine gefühlslosen 
Glieder gegen den mich umgebenden Sog an, um nicht in den Wellen 
unterzugehen. 


»Ich weiß, was du bist!«, schrie ich ihm entgegen. 


Konrad brachte seinen Kopf langsam wieder nach vorne und öffnete die 
Augen. 


»Tatsächlich?«, fragte er und lächelte kalt. 
»Ja!l« 


»Da bin ich aber gespannt.« Der Spott in seiner Stimme war 
unüberhörbar. 

Seine Überheblichkeit entfachte eine Woge des Zorns in mir. »Ich hab 
dich gesehen... in meinem Traum. Dich und dein Rudel... dein 
Wolfsrudel. Du bist der Anführer!«, schrie ich gegen die aufschäumende 
Gischt. 

»Ein Wolf«, höhnisch zog Konrad seine buschigen Augenbrauen hoch. 
»Und wer sollte dir das glauben?« 


»Niemand. Ich habe nicht vor es irgendwem zu erzählen.« 


Es trat Schweigen ein. Seine Augen taxierten mich wie eine Beute und 
dann durchschnitt Konrads bebendes Gelächter den tobenden Sturm, bevor 
er sich mit einem grollenden Brüllen auf mich stürzte. Er prallte direkt auf 
mir auf und drückte mich unter das schwarze Wasser. Ich kämpfte mich 
wieder an die Oberfläche und sog gierig den Sauerstoff ein. Angstvoll 
blickte ich mich um. Wo war er? Dann erkannte ich Konrads Umrisse 
einige Meter vor mir und versuchte ihm zu entkommen, indem ich in die 
andere Richtung paddelte. Er folgte mir, ohne den Abstand zu verringern. 
Ich kämpfte mich durch die tosende See, die mir immer höher 
erscheinenden Wellenkämme. Arme und Beine spürte ich kaum noch, 
während ich beinahe kraftlos über die mannshohen Wellen trieb. Plötzlich 
fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich war hinaus auf das offene 
Meer geschwommen und dies gehörte augenscheinlich zu Konrads Plan. 
Erschrocken blickte ich mich um, konnte in der Finsternis nichts erkennen, 
aber ich wusste, er war hinter mir. 


»Mae!« Es war ein Flüstern, welches über die aufgepeitschte See 
waberte. »Mae! Mae! Mae!« Das Wispern näherte sich, schien mich zu 
umkreisen. Aus allen Richtungen erklangen die Sirenenrufe, die 
unaufhörlich meinen Namen säuselten. Es hatte alles zu seinem Spiel 
gehört, seinem Plan, der nun aufging. Dies war das Ende, gleich war alles 
vorbei, waren meine letzten Gedanken, bevor Hände meinen Hals 
umfassten, zudrückten und mich in die dunkle See hinabzogen. Ich war 
gefangen in Neptuns absoluter Finsternis, als mir die Luft aus ging. Ich 
hatte keine Kraft mehr, um zu kämpfen, meine Lunge verlangte nach 
Sauerstoff, drohte zu zerbersten. Bilder stiegen in mir auf. Meine geliebten 
Eltern, die immer für mich da gewesen waren, die beste Mam und den 
besten Paps. Meinen über alles geliebten Zwillingsbruder Nik, ohne den 
ich nicht ganz war. Meine Großeltern, Oma Helene, Oma Maria, Opa 
Heinz und Opa Niklas, die Menschen nach denen Nik und ich benannt 
waren. Meine Freunde. Adriana, die Freundin, die ich mir als zukünftige 
Schwägerin am allerliebsten gewünscht hätte, die es nie müde wurde, mir 
Tipps für mein Styling zu geben und ein Herz aus Gold hatte. Curly, eine 
noch neue Freundin, die ich aber nicht mehr missen mochte. Fabio, ein 
Freund zum Pferdestehlen, ein Freund, auf den immer Verlass war. Pascal, 
mein erster Ex-Freund, dem ich jetzt alles verzieh. Und Sam. Mein 
überirdisch schöner Sam mit seinen strahlenden smaragdgrünen Augen, 
den süßen Wangengrübchen, und dem umwerfendsten Lächeln, welches 


ich in meinem Leben sehen durfte. Sam, meine große unerfüllte Liebe. Es 
tut mir leid. Ich wollte euch keinen Kummer bereiten und hätte mich gerne 
bei jedem von euch verabschiedet. Dann wurde das Denken mühsamer, die 
Gedanken schwer kontrollierbar. Ich wurde immer tiefer zum 
Meeresgrund gezogen. Meine verlorene Schwester, hörst du mich? Vio, ich 
komme jetzt zu dir! 
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In der Zwischenzeit war die Küft im Saal noch heißer geworden, klebte 
feucht vom Schweiß auf der Haut. Die Menge tobte und die unermüdlichen 
Zugabe-Rufe verklungen erst, nachdem »The Dead Mannequins« ihnen 
nachkamen, nochmals die Bühne enterten und drei ihrer rockigsten Songs 
ein weiteres Mal zum Besten gaben. Adriana und Curly warteten immer 
noch bei der mittlerweile komplett beschlagenen gläsernen Front, an deren 
Außenseite dicke Regentropfen abperlten. 

»Ich find’s echt nicht gut, dass sie uns hier einfach so stehen gelassen 
hat.« Adrı warf murrend einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Sie ist jetzt 
schon seit über einer Dreiviertelstunde weg. So lange dauert es wohl kaum 
zwei Cola zu organisieren.« 

In diesem Moment gingen die Deckenleuchten an, die Veranstaltung 
war beendet und die Konzertbesucher stoben in die Richtung des 
Ausgangs. Curly zögerte und verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein. 

»Vielleicht hat sie ja jemanden getroffen und sich dann verquatscht.« 


»Mhm ... na ja, solange es nicht der böse Wolf aus dem Märchen war, 
den sie getroffen hat«, gluckste Adriana. 

Für eine Millisekunde entglitten Curlys Gesichtszüge. Auf ıhrer Stirn 
bildete sich eine Falte, suchend spähte sie quer durch die Aula, durch die 
sich immer weiter zerstreuende Menge. »Da drüben ist Pascal«, sie deutete 
mit ihrem Zeigefinger auf die gegenüberliegende Seite der Aula. »Lass 
uns mal zu ihm rübergehen, er hat Mae doch garantiert gesehen.« 

»Oh nee. Muss das unbedingt sein?« Adriana rollte genervt mit den 
Augen. 

»Jetzt stell dich nicht so an. Du musst dich ja nicht gleich mit ihm 
verbrüdern. Aber er weiß bestimmt, wo Mae steckt. Jede Wette. Ich kann 
sie jedenfalls nirgendwo entdecken.« 

»Okay, wenn du meinst«, gab sie schulterzuckend zu. »Vielleicht hat 
Mr. Großkotz einmal in seinem Leben was Produktives beizutragen.« 

Curly und Adriana schlängelten sich durch die Menschenmasse zum 
gegenüberliegenden Getränkestand, an dem sich Pascal immer noch auf 
seine Krücken stützte, und wie bestellt und nicht abgeholt wirkte. Curly 
tippte ihm auf die Schulter. Er fuhr überrascht herum und verzog verärgert 
das Gesicht, als er Curly und Adriana schräg hinter ihr, erblickte. Seiner 
Miene nach zu urteilen, hatte er mit jemand anderen gerechnet. 

Abschätzend musterte er die beiden Mädchen. »Was wollt ihr denn?« 

»Hallo Pascal«, flötete Curly. »Wir suchen schon den ganzen Abend 
nach Mae und dachten, dass sie vielleicht bei dir wäre. Du siehst nämlich 
aus, als würdest du auf jemanden warten.« 


»Tja, da habt ihr falsch gedacht. Ich bin nicht mit Mae verabredet.« 
»Und auf wen wartest du dann?« 


»Auch wenn es euch neugierige Hühner gar nichts angeht, ich bin mit 
Konrad verabredet, aber er ist bis jetzt nicht aufgetaucht.« 


Curly und Adriana tauschten überraschte Blicke. »Komisch«, sagte 
Curly, während sich die Falte auf ihrer Stirn vertiefte. »Er hat mir gar 
nicht erzählt, dass er mit dir verabredet war.« 


Pascal zuckte stumm mit den Achseln. 


»Aber nochmal wegen Mae, hast du sie gesehen? War sie bei dir?«, 
hakte Curly nach. 


»Ja.« 


Sie schaute ihn erwartungsvoll an. 

»Sonst, noch was?«, fragte Pascal gereizt. 

»Ja, wann war das und wo ist sie dann hingegangen?« 

Pascal gähnte. »Und wieso sollte ich dir das sagen?« 

Adriana schnappte neben Curly hörbar nach Luft. »Mensch Pascal, 
jetzt hör auf dem mit dem Theater«, platzte ihr der Kragen. »Mae ist seit 
fast einer Stunde verschwunden, also sag, was du weißt und zieh hier keine 
Show ab.« 

Adrianas plötzlicher Wutausbruch irritierte ihn sichtlich. »Äh, wie 
jetzt? Verschwunden?«, fragte er dümmlich. 

»Na weg, Mann! Futschikato! Du verstehen?« Wie bei einem 
Pantomimewettbewerb fuchtelte Adriana wild gestikulierend mit ihren 
Händen vor seiner Nase hin und her. 

In Pascals Kopf schien es zu arbeiten. »Kurz, nachdem das Konzert 
angefangen hat, habe ich sie genau hier getroffen.« 


»Und dann?« 

»Dann ... also dann haben wir kurz geredet.« 

»Muss man dir denn alles aus der Nase ziehen? Was ist dann 
passiert?«, fragte Curly ungeduldig. 

»Na gut. Also wir haben uns etwas gestritten...« 

»Weiter!«, riefen Curly und Adriana gleichzeitig. 

»Sie ist dann zum Ausgang gelaufen.« 


»Sıe ıst was? Bei dem Wetter?« Curly konnte es kaum glauben. Aber 
nicht nur die Tatsache Mae bei dem Wetter draußen zu wissen, schien sie 
nervös zu machen. »Und ist sie wieder zurückgekommen?« 


Zögernd kratzte er sich mit einer Hand am Kopf. »Weiß ich nicht so 
genau. Ich habe sie danach jedenfalls nicht wiedergesehen.« 


Curlys Gesicht war angespannt, pfeilartig überflog sie die ihr zur 
Verfügung stehenden Möglichkeiten. »Komm Adri, wir müssen zu den 
Jungs«, schon zog sıe ıhre Freundin hinter sich her, die Treppe hinauf und 
hinter die Bühne. Fabio, Nik und Sam packten gerade ihre Instrumente 
zusammen, als Adriana und Curly bei ihnen eintrafen. Fabio sah sie zuerst. 


»Hey ihr zwei. Na, waren wir geil oder waren wir geil?«, rief er hörbar 
beflügelt von dem Auftritt aus. 


»Ja, war super, aber ... es gibt ein Problem«, Adriana machte eine 
wegwerfende Handbewegung. »Mae ist verschwunden.« 


Die drei Jungs hielten in ihren Bewegungen inne. Nik und Fabio 
blickten Adriana verständnislos an, Sam starrte reglos zu Curly. 


»Wie, sie ist verschwunden?« Nik trat zu Adriana und fasste sie an die 
Schulter. »Was ist genau passiert?« 


»Sie wollte für sich und mich Cola besorgen und hat dann den tollen 
Pascal am Getränkestand getroffen und sich mit ihm gestritten. Pascal 
meinte, sie wäre dann einfach aus der Aula gelaufen. Curly und ich haben 
die ganze Zeit auf sie gewartet und 


... draußen regnet‘s wie aus Kübeln.« Adriana seufzte. »Und der letzte 
Bus ist um 20 Uhr gefahren.« 


Nik ballte eine Faust. »Dieser Idiot. Kann er sie nicht einmal in Ruhe 
lassen?«, schnaubte er verächtlich. 


«Ich könnte mich echt ohrfeigen, dass wir nicht mitgegangen sind, 
dann wäre das garantiert nicht so abgelaufen«, sagte Adriana zerknirscht. 


Sam und Curly schauten einander noch immer an und teilten wortlos 
ihre Gedanken. Dann nickten sie sich kaum merklich zu. 


»Für Selbstvorwürfe haben wir jetzt keine Zeit, wir müssen Mae 
finden«, sagte Curly entschieden, an Adriana gewandt. »Bei dem Wetter 
holt sıe sich da draußen sonst noch den Tod.« 


»Ich schlage vor, ihr klappert die Umgebung ab und Curly und ich 
fahren die Landstraßen ab«, sagte Sam mit finsterem Ausdruck. 

»Auf geht’s «, rief Nik, warf sich seine Jacke über und stürmte schon 
an den anderen vorbei. 


Vor der Schule teilten sie sich in zwei Gruppen. Es goss immer noch in 
Strömen. Adriana, Fabio und Nik eilten zu Fuß durch die umliegenden 
Straßen, um nach Mae zu suchen. Curly und Sam rannten zu seinem 
Oldtimer. Sobald sie im Auto saßen, legte Curly beide Zeigefinger an ihre 
Schläfen und verfiel in eine Art Trance. Ein paar Sekunden später zuckte 
sie und gab einen erstickten Keuchlaut von sich. »Die Verzweiflung ist so 
stark. Ich spüre Konrad noch deutlicher, als es schon die ganze Zeit war. Er 
ist so mutlos. Seine Hoffnungslosigkeit legt sich wie ein Schatten auf alles 
andere.« Unter Sams Blicken schloss sie die Augen, sackte auf dem 
Beifahrersitz in sich zusammen und versank tiefer in ihren 


Meditationszustand. Dann schoss sıe plötzlich wie ein Pfeil empor. »Oh 
mein Gott! Er ist bei ihr. Konrad ist bei Mae! Oh nein, Sam! Heute ist 
Vollmond! Er will sie im Meer ertränken!« 


»Wo?« 
»An der Seebrücke in Sankt Peter-Ording.« 


Wortlos startete Sam den Motor. Die Reifen drehten durch, als er Gas 
gab und das Auto herum katapultierte. Dann brauste der Wagen mit 
rasender Geschwindigkeit durch die Nacht. 


»Wie viel Zeit bleibt uns?« 
»Ich weiß nicht ... vielleicht zehn Minuten.« 


Sam beschleunigte, bis die Tachonadel die Höchstgeschwindigkeit 
anzeigte. In wenigen Minuten erreichten sie Sankt Peter-Ording und den 
Parkplatz bei der Dünen Therme. 


»Sam, da drüben, neben der Laterne, ist das Friedrichs Wagen?« Curly 
wies auf den schwarzen PKW, unter der Laterne. 


»Ja, verdammt«, zischte Sam und sprang aus dem Auto. »Wieso hat 
deine Mutter nıcht gemerkt, was er geplant hat?« 


»Ich weiß es nicht.« 


Curly und Sam rannten über den Platz an der Promenade, dann auf die 
Seebrücke. Als sie das Ende der Brücke erreichten, wogte und gluckerte 
die Flut zu ihren Füßen. Angestrengt starrten sie in die nächtliche 
Dunkelheit auf die stürmische See. Mit zusammengekniffenen Augen 
peilte Curly die Richtung an, aus der sie die pulsierenden Signale 
erreichten. 


»Wo sind sie, Curly?« 


»Moment ... gleich habe ich sie.« Sie streckte einen Arm waagerecht 
vor sich aus und führte diesen von links nach rechts von rechts nach links. 
Dies wiederholte sie ein paar Mal, bis sie in ihrer Bewegung innehielt und 
die Augen öffnete. »Ich habe sie. In diese Richtung müssen wir.« 


Sekunden später waren sie im Wasser und zerpflügten die Wellen. Ihre 
Rufe, über die wütenden Fluten hinweg, wurden wie ein flüsterndes 
Versprechen über die meterhohen Wellen getragen. Curlys Sinne 
empfingen mühelos die pochende Verzweiflung von Mae und Konrad, 
orteten diese bald unter Wasser. 


»Sam, tauchen!«, kommandierte sie. »Jetzt!« 


Schon durchdrangen sıe spielend das Strömungschaos und glitten | in 
die Tiefe. Curly sauste auf Konrad zu, schlug ihm gegen die Brust, entriss 
ihm Mae und schoss mit ihr in die Höhe. Nahezu zeitgleich prallte Sam 
gegen Konrad, umschloss mit der rechten Hand Konrads Hals und drückte 
ihn hinab auf den sandigen Meeresgrund. Sam bebte vor Zorn, als er 
bäuchlings über seinem Bruder kniete und seine linke Hand gegen dessen 
Stirn drückte. Mit einem Mal schnellte Konrad hoch, nutzte den 
Überraschungsmoment, indem er seine Krallen ausfuhr und diese in Sams 
Oberkörper stieß. Das Salzwasser drang in Sams Verletzungen und 
brennende Schmerzen durchfuhren ihn, doch er hielt Konrad weiterhin fest 
umklammert. Konrad versuchte Sam zu überwältigen. Sie kippten in eine 
waagerechte Position und drehten sich in ihrem Kampf immer schneller. 
Dabei entfernten sie sich immer weiter nördlich vom Festland. Kurz vor 
Süderoogsand flogen sie im wilden Kampf hoch, ließen voneinander ab 
und landeten auf dem Hochsand. Sams Hemd hing in Fetzen und war 
blutdurchtränkt. Doch die Wunden hatten sich binnen Sekunden 
geschlossen. 


»Ich dachte du bist mein Bruder«, schrie Sam, bereit sich bei dem 
kleinsten Anzeichen eines Angriffs wieder auf Konrad zu stürzen. 

Doch dieser lachte nur schallend. »Bruder«, stieß er spöttisch hervor. 
»Ein feiner Bruder bist du. Du bist doch hier der Schuldige in dem ganzen 
Spiel.« 

»Du weißt genau, dass das nicht wahr ist.« 

Konrads Augen glühten tiefrot vor Hass, Sam konnte seinen Groll 
spüren. 

»Ach? Sondern? Wer ist denn verdammt dazu bis in alle Ewigkeit von 
Trauer gepeinigt dahin zu vegetieren, während der andere im höchsten 
Glück schwelgt? Ich oder du?« 

»Konrad, ich ...« 

»Nein Sam, das werde ich nicht zulassen. Ich bin nicht der kleine 
dumme Konrad, der Märtyrer. Du weißt, was es für mich bedeutet, wenn 
du glücklich wirst. Das werde ich nicht zulassen. Niemals.« 

»Konrad, bring mich nicht dazu, dich zu töten.« 

»Du mich töten?« Konrad lachte bitter auf. »Dazu bist du doch gar 
nicht fähig.« 


Sam war zu schnell. Diesmal sprang er direkt auf Konrad und biss ıhn 
in die Halsbeuge. Durch Konrads Glieder strahlte ein reißender Schmerz, 
vom Nacken über den Rücken, hoch bis in den Kopf. Er schüttelte Sam ab, 
wirbelte herum und ging zum Gegenangriff über. Konrads Krallen bohrten 
sich erneut in seines Bruders Fleisch und rissen eine klaffende Wunde 
durch seine Bauchmuskulatur. Das Blut spritzte Konrad direkt ins Gesicht, 
tropfte von seiner Nase auf seine Lippen. Gierig leckte er es ab. In seinen 
Ohren brandete ein Rauschen auf, dieses Geräusch kannte er nur zu gut, es 
kündigte die Phase an, in der Vampire in einen Blutrausch verfielen. Sam 
richtete sich wieder auf, und baute sich kerzengerade vor seinem Bruder 
auf, die Blutungen waren mittlerweile zum Stillstand gekommen. Mit 
einem lauten animalischen Brüllen griff Konrad ihn an, doch Sams 
Reaktion ähnelte einem Wiesel, flink und wendig wich er aus. In 
Windeseile schnellte Sam zur Seite und drehte sich hinter Konrad. Der 
versuchte auszuweichen, doch waren seine Reflexe zu langsam. Ein 
ohrenbetäubender Schrei entwich Konrads Kehle, als Sam seinen Fuß in 
sein Rückrad rammte. Damit schmetterte ihn auf den Boden und drückte 
ıhn nieder. Sam fühlte die Zirkulation seines Blutes, das stete Pulsieren. 
Der Vampir in ihm hatte nun die Oberhand gewonnen und bestimmte sein 
Handeln. Seine Wut trieb ihn nun, überwältigte jedwede Vernunft. Er 
presste Konrads Gesicht in den kalten Sand. Erst als er ein leises Ächzen 
vernahm, versuchte er einen klaren Kopf zu bekommen, den Vampir aus 
seinen Sinnen zu vertreiben. Ein letztes Knurren entwich seiner Kehle, 
bevor er von Konrad abließ. 

Sam schüttelte den Kopf. »Ich will nicht gegen dich kämpfen. Das habe 
ich nie gewollt.« 

Konrad rappelte sich hoch, klopfte den Sand von seinen Armen und 
strich mit den Fingern über das Amulett. Dann legte er den Kopf schief 
und lächelte beinahe. »Du kennst das brüderliche Band, das uns verbindet 
und du kennst auch die Konsequenzen. Darüber kann ich nicht 
hinwegsehen. Niemals.« 

»Vielleicht existiert noch eine andere Lösung, von der wir nichts 
wissen, wir müssen nur danach suchen.« 

Konrads freundlicher Gesichtsausdruck verschwand. »Vio ist tot. Es ist 
zu spät, Sam.« 


Curly hatte Maes bewusstlosen Körper hinauf auf die Seebrücke 
geschleppt und sie auf die Holzbretter gelegt. Jetzt schüttelte sie sie 
verzweifelt an der Schulter. »Mae? Du musst aufwachen. Hörst du mich? 
Mae!« 


Mae reagierte nicht. Curly atmete tief ein. »OK, ich mache es jetzt 
einfach mal so, wie ich es schon dutzende Male im Fernsehen gesehen 
habe. Was soll da schon schiefgehen?«, redete sie sich selber Mut zu. Sie 
neigte Maes Kopf nach hinten und beugte sich über sıe, ihr Ohr lag an 
Maes Nase. Angespannt lauschte sie nach Atemgeräuschen und versuchte 
einen Lufthauch auf ihrer Wange festzustellen. Aber nichts geschah. 
Daraufhin legte sie ihre rechte Hand flach auf Maes Brustkorb, auch hier 
nichts. Kein Heben und Senken. 


»Mist! Mist! Mist!«, fluchte sie und schob Maes T-Shirt nach oben. 
»Mae, ich hole dich wieder. Hast du verstanden? Du brauchst dir nicht 
einbilden, dass du mir hier einfach so wegsterben kannst!« Curly kniete 
sich aufrecht neben sie und tastete nach dem Druckpunkt in der Mitte des 
Brustkorbes auf dem Brustbein. Sie korrigierte ihre Haltung, sodass sich 
ihre Schultern senkrecht über Maes Brustbein befanden. Dann streckte sie 
ihre Arme und verlagerte ihr Gewicht und drückte mehrmals das Brustbein 
herunter, dabei zählte sie bis 30. Dann tastete sie nach Maes Nase, 
drückten diese zu, während sie ihren Mund auf Maes Lippen presste und 
den lebenswichtigen Sauerstoff in sie hinein blies, wobei sich der 
Brustkorb hob und senkte. Sie holte tief Luft, um eine neue Mund-zu- 
Mund-Beatmung durchzuführen, als durch Maes Körper ein Ruck ging. 
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Tonnenschwere Gewichte prall en auf meinen Oberkörper und schienen 
meinen Brustkorb zu zerquetschen, wieder und immer wieder. Wieso 
musste ich solch qualvolle Schmerzen ertragen? Ich war doch tot. War ich 
doch, oder? War dies die Hölle? Wenn dem so war, konnte ich die Tortur 
verstehe. Es tat so weh, als ob mir jemand die Brust bei lebendigem Leibe 
ausweidete. Die Höllenqualen erreichten einen neuen Höhepunkt, indem 
sich mein Thorax verkrampfte und die Schmerzen wellenförmig durch 
meinen Körper liefen. Ich versuchte zu husteten, soweit es die 
Verkrampfung zu ließ. 

»Mae! Mae! Hörst du mich«, drangen dumpfe Schreie von weit her in 
mein Bewusstsein. Dann wurde ich zur Seite gedreht, klopfende Schläge 
trafen auf meinen Rücken. 

»Das Wasser muss raus. Los, komm schon! Spuck das Wasser aus«, 
befahl eine panische Stimme, die mir bekannt vorkam. Dem folgte 
spastisches Röcheln, das ein Brennen in der Brust verursachte, gleichsam 
dort sämtliche Fegefeuer der Unterwelt wütenden. Erneut prallten Hiebe 
gegen meinen Rücken. In mir verdichtete sich der Druck und entlud sich 


schließlich in einer scheinbar nicht endenden Wasserfontäne, die ich aus 
meinem Inneren spie. Ich zitterte vor Anstrengung, war nahe eines 
Zusammenbruchs, als die Wasserflut aus meinem Mund versiegte. Um 
mich herum war es finster, ich konnte nichts erkennen, nur die kalten 
Regentropfen, die meinen Körper trafen, spüren. Alles schien sich zu 
drehen. Jetzt hörte ich zwei verschiedene Stimmen, sie klangen vertraut. 


»Sıe schlägt die Augen auf. Mae?«, sagte die hellere Stimme. »Hörst 
du mich? Mae? Hallo, ich bin’s, Curly.« 


»Sie atmet wieder, Gott sei Dank«, sagte eine sanfte tiefe Stimme, die 
ich auch noch ım Stadium akuter Verwesung erkannt hätte. Sam. Ich 
konnte immer noch nichts sehen, doch ich spürte seine Nähe. Wenn ich 
jetzt starb, dann wäre er wenigstens bei mir, dachte ich wirr. Also war ich 
nicht tot, kombinierte ich. Ich lebte. Diese Erkenntnis kurbelte meinen 
Kreislauf an, ich tastete mit meiner Hand zur Seite und spürte feuchte 
Holzbalken unter mir. Ich konnte nicht mehr im Wasser sein. 


»Sie bewegt sich.« Ich erkannte Curlys Stimme. 
»Ist sie OK?« 


Ich versuchte zu sprechen, doch es kamen nur klägliche heisere 
Kratztöne. 


»Mae? Ich bin hier.« Sams Eishände streichelten über mein Gesicht. 
»Erschrick bitte nicht, ich nehme dich jetzt auf den Arm. Curly und ich 
bringen dich nach Hause. Es ist alles gut.« 


Ich spürte Sams Arme, sicher um mich geschlungen. Nun konnte mir 
nichts mehr zustoßen. Ich verfiel in einen Halbschlaf und erwachte erst 
vor unserer Haustür aus diesem. 


»Hey«, flüsterte er und betrachtete mich aus seinen meeresgrünen 
Augen. Der trübe Schein der winzigen Leuchte neben unserem Eingang 
warf tanzende Schatten auf sein vollkommenes Gesicht und es hätte nicht 
viel gefehlt und ich wäre nochmal in Ohnmacht gefallen. 


»Hast du einen Haustürschlüssel?« 


Ich nickte und fummelte an dem Reißverschluss der Tasche, meines 
Jeansrocks. 

»Warte, ich helfe dir«, sagte Curly, fischte den Schlüsselanhänger aus 
der Tasche und schloss auf. Fragend wandte sie sich zu mir um. »Bittest du 
uns herein?« 


Was war denn das für eine Frage? Ich hustete umständlich. »J-ja, 
sicher«, flüsterte ich heiser. Wenigstens konnte ich überhaupt etwas sagen, 
das war schon mal ein Fortschritt. 


Sam trug mich auf Curlys Anordnung ins Bad, wo sie mir ein heißes 
Bad einließ. Frische Unterwäsche und einen Jogginganzug platzierte sie 
auf den Hocker neben der Badewanne. 


»Wenn was ist, dann rufe mich. Ich bin gleich draußen neben der Tür.« 


Irgendwie schaffte ich es, die klammen Sachen von meinem 
unterkühlten Körper abzustreifen, mich zu baden, abzutrocknen und die 
frischen Klamotten anzuziehen. Curly wartete, wie versprochen, neben der 
Badezimmertür. Ich torkelte in mein Zimmer, während sie mir lautlos 
folgte, einem Geist gleich. Das kleine Leselämpchen auf meinem 
Nachttisch war angeknipst, durch den rosa Lampenschirm drang 
schummeriges Licht. Sam lehnte im Halbdunkel an meinem Schreibtisch, 
die Decke meines Bettes hatte er bereits zurückgeschlagen. Dies war das 
erste Mal, dass er in meinem Schlafzimmer war, beziehungsweise 
überhaupt bei mir war. Irgendwie hatte ich mir das romantischer 
vorgestellt, nicht im Jogginganzug und total fertig. Erst jetzt bemerkte ich 
entsetzt in welchem Zustand er war. Das schwarze Hemd hing zerfetzt an 
seinem blutverkrusteten Körper und offenbarte mehr von seinem 
muskulösen Oberkörper, als es verbarg. Er war barfuß, die Jeans 
durchlöchert und das sonst so strubbelige blonde Haar, klebte auf seiner 
Kopfhaut zusammen. Ich schluckte hart. 


Sam hob abwehrend die Hände. »Keine Sorge Mae, mir geht’s gut. 
Sieht schlimmer aus, als es ist. Ehrlich.« Er deutete auf mein Bett. Ich 
seufzte ergeben, legte mich gehorsam in die Federn und zog mir die 
Bettdecke bis zum Kinn. 

Curly gab einige Tropfen aus einer winzigen bräunlichen Flasche in ein 
Glas Wasser und reichte es mir. 

»Was ist das?«, fragte ich mit kratziger Stimme. 

»Das wird dir helfen, morgen nicht mehr wie Joe Cocker zu klingen.« 

Misstrauisch roch ich an dem Gebräu und verzog alsbald angewidert 
meinen Mund. 

»Es riecht nicht nach Rosen, nein, aber es hilft. Halt dir einfach die 
Nase zu und dann runter damit«, ordnete Curly an. 


Ich tat wie mir geheißen, drückte meine Nase zu und leerte das Glas in 
einem Zug. Die bräunliche Brühe gluckerte in meinem Magen, sie 
hinterließ einen scharfen, fast ätzenden Nachgeschmack. Es war als fegte 
eine unsichtbare Putzkolonne durch meine Eingeweide, das Kratzen im 
Hals verflüchtigte sich auch. 


»Ich werde jetzt gehen«, sagte Sam mit entschlossener Miene. 


»Gehen? Wohin?«, fragte ich beunruhigt, meine Stimme klang fast 
wıeder normal. Das konnte er doch nicht machen, so viele unbeantwortete 
Fragen schwirrten mir durch den Kopf. 


»Nach Hause, Mae. Nik sollte mich so nicht sehen«, er deutete an sich 
herunter. »Ich wüsste nicht, wie ich ihm das erklären sollte.« 


Bevor ich etwas erwidern konnte, glitt er aus dem Zimmer und die 
Haustür fiel klickend ins Schloss. Ich wusste, dass er Recht hatte. Nik 
würde wohl eher an eine ausgewachsene Schizophrenie glauben, bevor er 
ernsthaft in Betracht zog, dass seine kleine Zwillingsschwester von 
Konrad, dem mutierenden Vollmond-Wolf entführt und fast ertränkt 
worden wäre. 


»Was ... was ist eigentlich passiert?« fragte ich und rieb meine 
Schläfen. »Und wo ist Konrad überhaupt?« Meine Nackenhaare stellten 
sich bei dem Namen auf. 

Curly setzte sich neben mich und strich mir eine Haarsträhne aus dem 
Gesicht. »Das sollten wir besser morgen in Ruhe besprechen. Du musst 
hundemüde sein.« 

»Bin ich nicht«, log ich. 

Curly tippte eine SMS. »Und abschicken. Nik wird bald hier sein. Kann 
ich mir etwas von dir zum Anziehen leihen?« 

Die Ähnlichkeit zwischen Curly und einem begossenen Pudel war nicht 
zu leugnen. 


»Klar, bedien dich.« Ich wies mit meiner Hand auf den weißen Schrank 
mit den verspiegelten Türen, gleich neben dem Fenster. Curly begutachtete 
den Inhalt des Schrankes und entschied sich für eine geringelte Leggins 
und ein schwarzes Shirtkleid mit Gürtel. 

»Ich habe Nik gerade geschrieben, dass du zu Hause bist. Wir können 
morgen über alles reden. Bis dahin lautet die offizielle Version, dass du 
nach dem Zwischenfall mit Pascal aus der Schule gelaufen bist. Wir haben 


dich dann auf halben Weg nach Hause an einer Landstraße, pitschnass vom 
Regen, aufgegabelt.« 


Ich schürzte die Lippen. Nik anzulügen gehörte immer noch nicht zu 
meinen Lieblingsbeschäftigungen, doch in diesem speziellen Fall gab es 
scheinbar wieder keine andere Alternative. 


»Ja, ist gut. Aber morgen erzählst du mir dann alles?«, fragte ich 
unsicher. 


»Ja sicher.« 


Ich bildete mir ein, in ihrer Antwort den Hauch eines Zweifels zu 
hören, hakte aber nicht weiter nach. Auch wenn ich es nicht zugeben 
wollte, kroch die Müdigkeit in meine Augenlider und beschwerte meine 
Glieder. Ich konnte mir das Gähnen hinter der vorgehaltenen Hand nicht 
verkneifen. Curly hatte sich währenddessen umgezogen und schaute 
prüfend zu mir hinüber. 


»Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe und du ein wenig 
schläfst.« 


Mein Herzschlag geriet aus dem Takt, angstvoll krampfte sich mein 
Magen zusammen. »Aber was ist, wenn ... wenn Konrad hier auftaucht, 
bevor Nik da ist?« 


Sofort, nachdem ich die Frage gestellt hatte, erkannte ich ihre 
Absurdität. Selbst wenn Nik bei mir wäre, könnte er nichts gegen Konrad 
ausrichten. 


Curly begegnete mir mit einem ruhigen Blick. »Du brauchst keine 
Angst vor Konrad haben, der ist erst einmal weg. Dafür hat Sam schon 
gesorgt. Außerdem werde ich das Haus so lange im Auge behalten, bis Nik 
auftaucht.« Und um ihre Aussage zu untermauern, fügte sie hinzu: »Wenn 
jemand zu dir möchte, muss derjenige erst einmal an mir vorbei. Du 
kannst also ohne Sorge schlafen, dir wird nichts passieren.« 


Curlys Worte beruhigten mich, trotzdem nahm ich mir vor wach zu 
bleiben, bis Nik nach Hause kam. 


Nachdem sie gegangen war, knipste ich die Nachttischlampe aus und 
lauschte in die Stille. Das leise gleichmäßige Tröpfeln des Regens lullte 
mich ein. Ich kämpfte noch gegen meine bleischweren Augenlider, als ich 
Sids schnurrenden Motor vernahm und die Lichtkegel der Scheinwerfer 


den Hof erhellten. Das Klappern eines Schlüssels und das Geräusch der 
drehenden Bewegung war das Letzte, was ich registrierte, bevor ich ins 
unendliche Nichts driftete. 


Als ich erwachte, hatte sich der Regen gelegt, doch der Wind frischte 
immer mehr auf und streifte pfeifend um die Ecken. Draußen war es 
düster, die Nacht hatte noch kein Ende gefunden. Ich schaute mich um, 
konnte aber nur schemenhafte Einzelheiten um mich herum erkennen. 
Dies war nicht mein Zimmer In meinem Raum existierte kein 
Holzfußboden, ich hatte helle Fliesen, die teilweise von bunten 
Teppichbrücken bedeckt waren. Außerdem war hier alles größer, viel 
größer. Das Bett, in dem ich lag, war unbequem, schmal, einer Pritsche 
ähnlich. Eine muffige, kratzende Wolldecke umhüllte meinen Körper. Ich 
blinzelte, wusste immer noch nicht, wo ich eigentlich war. Als ich das 
gedämpfte Rauschen von außerhalb vernahm, beschlich mich allmählich 
eine Ahnung, wo ich mich befand. Meine Vermutung wurde bestätigt, als 
ich das rote Telefon auf dem wurmstichigen Holztisch entdeckte. 
Erschrocken sprang ich hoch, wobei die Decke durch meine ruckartige 
Bewegung auf den Boden rutschte. Was zur Hölle machte ich in dem 
Pfahlbau der Rettungsstation? Wie war ich hier überhaupt hingekommen? 
Wenn Konrad mich hier finden würde, dann würde es kein zweites Mal für 
mich gut ausgehen. So viel Glück gab es nicht. Nervosität stieg in mir auf. 
Ich war hier ganz allein. In allen Ecken knisterte und knackte das Holz, 
untermalt von der gleichmäßigen Meeresbrandung, die außerhalb des 
Pfahlbaus an den Strand gespült wurde. Es war kalt, meine nackten Füße 
fühlten sich wıe abgestorben an. Ich trug immer noch den gleichen 
Jogginganzug, den Curly mir am Abend gegeben hatte. Unsicher spähte 
ich aus dem Fenster der Station. Der Vollmond tauchte die Nacht in 
silbriges Licht. Dichte Nebelbänke krochen über den Strand von Sankt 
Peter und trübten die Sichtverhältnisse. Eines wusste ich: Nebel oder kein 
Nebel, ich musste dringend hier weg. Nach Hause. Dort war ich in 
Sicherheit. Grüblerisch schaute ich auf die Wählscheibe des altmodischen 
Telefons. Sollte ich versuchen Nik zu erreichen, damit er mich abholte? Er 
schlief meist so fest wie ein Stein und würde das Klingeln des Telefons 
wahrscheinlich gar nicht hören. Meine Eltern anzurufen schied auch aus, 
denn die waren ja immer noch auf dem Kongress. Es knackte wieder. 
Okay, jetzt bloß nicht die Nerven verlieren, versuchte ich mich zu 


beruhigen, obwohl die gespenstische Kulisse vor dem Pfahlbau nicht 
gerade dazu beitrug, sich zu entspannen. Ich spähte nach rechts, verengte 
die Augen zu kleinen Schlitzen und erkannte undeutlich die Umrisse der 
Seebrücke. Sie war ungefähr fünfzig Meter von der Rettungsstation 
entfernt. Alles klar. Der Plan war zur Brücke zu gelangen, dann über sie in 
den Ortskern zu laufen und dort dann ein Taxi nach Hause zu nehmen. Das 
müsste machbar sein, ohne in eine neue Katastrophe zu schlittern. Ich zog 
zaghaft die Tür der Station auf. Das tosende Rauschen der Wellen drang 
nun ungefiltert an meine Ohren, während der Wind meine offenen Haare 
durcheinanderwirbelte. Ich schaute zur Brücke. Hatte ich durch die 
Nebelwand eine Bewegung wahrgenommen? Ängstlich verharrte ich an 
der Tür und starrte angestrengt in den Nebel. Doch es bewegte sıch nichts. 
So ein Unsinn, wer sollte sich schon mitten in der Nacht hier rumtreiben? 
Ärgerlich über mich selber, stieg ich die hölzernen Treppen hinab und 
gelangte auf den Strand. Ungemütlich zerrte der Wind an mir und der 
nasskalte Nebel legte sich auf meine Haut. Ich sprintete zur Brücke, die 
von einer dichten Nebelbank umschlossen wurde. Mein Herz machte einen 
erleichterten Hüpfer, unterdessen ich die ersten Stufen hinauf kletterte. 
Die Nebelsuppe verdichtete sich, sodass die Sicht kaum mehr als einen 
Meter betrug. Nahezu blind rannte ich barfüßıg den Steg entlang, stoppte 
abrupt und wäre um ein Haar gestürzt. Ich stierte mit weit aufgerissenen 
Augen in den Nebel. Nein, ich hatte mich bestimmt getäuscht. Für einen 
kurzen Moment tat sich eine Lücke in der Nebelwand auf, etwas schien 
sich direkt vor mir zu regen. Eine Wolkenformation schob sich vor das 
helle Mondlicht, der Nebel verstärkte sich immer mehr. Nichts war zu 
erkennen. Ich schluckte, beschloss aber weiter zu gehen. Was blieb mir 
auch anderes übrig? Ich lief weiter, wenn auch nicht mehr ganz so schnell. 
Nach wenigen Metern stoppte ich nochmal. Da war es wieder. Hektische, 
dunkle Bewegungen begleitet von einem gedämpften Summen. Ich 
schauderte. Nein, das konnte nicht sein. Meine Augen sahen es zwar, aber 
dies konnte nur eine optische Täuschung sein, hervorgerufen durch meine 
Müdigkeit, Angst und der schlechten Sicht. Doch die grauen Umrisse 
näherten sich unaufhaltsam und mit ihnen schwoll die Geräuschkulisse zu 
einem höllischen Getöse an. Dann brachen die Silhouetten durch den 
Nebel und kamen zähnefletschend weniger als einen Meter vor mir zum 
Stillstand. Ich war wıe gelähmt, ein Angstschrei blieb in meiner Kehle 
stecken. Ein Rudel Wölfe mit blutigen Lefzen baute sich lauernd vor mir. 


Am Rande meines Blickfeldes erhob sich über der knurrenden Meute eine 
schemenhafte Gestalt, die sich bedrohlich näherte. Ich schnappte 
erschrocken nach Luft. Das Grollen der Wölfe erstarb, als sich Konrads 
Statur klar aus dem Dunst heraus manifestierte. Er sah normal aus, wie 
Konrad eben. Über seinem nackten Oberkörper trug er ein schwarzes 
Seidenhemd, das den Blick auf das Drachen-Amulett freigab, welches auf 
seiner Brustmuskulatur ruhte. In diesem Moment gaben die Wolken erneut 
den Vollmond frei, dessen weißer Schein auf Konrads Gesichtszüge 
strahlte. Konrad schloss seine Lider. Irgendetwas passierte mit seinem 
Gesicht. Ich keuchte. Seine Miene zuckte, die Augenbrauen wuchsen zu 
einem buschigen Fell, seine Wangen fielen ein, die Wangenknochen traten 
scharf hervor und seine Zähne verlängerten sich, sodass sie spitz von der 
Seite blitzten. Sein Körper bebte, auch die restlichen Körperteile 
durchliefen eine Transformation. Die Muskulatur arbeitete unter seiner 
fahlen Haut, wuchs, definierte seinen perfekten Oberkörper neu. Konrads 
Brustmuskulatur wölbte sich, sein Hemd spannte sich nun über den breiten 
machtvollen Rücken. Das Amulett entwickelte ein Eigenleben, der Stein 
leuchtete goldbraun und pulsierte rhythmisch, so wie ein Herz. Konrad 
hatte sich in das verwandelt, was er schon am Abend zuvor war. Er trat 
ganz nah an mich heran. So nah, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht 
spürte. Seine Nähe war unerträglich. Sie war nicht menschlich. Ich starrte 
in das Antlitz eines gefährlichen Raubtiers, unfähig mich zu rühren, die 
lebensnotwendige Flucht zu ergreifen. Mir schien es, als lähmte mich sein 
Blick, der unbarmherzig auf mir haftete. Mit all meiner Willenskraft riss 
ich mich aus der Starre los und strauchelte ein paar Schritte zurück. 

Konrad rückte nach. »Hallo, Mae. So alleine um die Uhrzeit 
unterwegs?« 

Ich versuchte krampfhaf, den Klos in meinem Hals 
herunterzuschlucken. Konrad runzelte ungehalten die Stirn. »Tja, so sieht 
man sich wieder. Auch wenn du nicht mit mir reden willst.« 

Ich versuchte mich zusammenzureißen. »Will ich doch«, sagte ich mit 
schriller Stimme. 

»Ach so?« Er versenkte lässig die Hände in den Taschen seiner dunklen 
Lederhose. 

»Ja«, wisperte ich. »Aber jetzt muss ich nach Hause.« Beim Versuch 
mich an ihm vorbeizuschieben, bleckten die Wölfe drohend ihre Zähne. 


Konrad schürzte die Lippen. »Das ist nicht sehr höflich von dir, Mae. 
Ich wollte mich doch ein wenig mit dir unterhalten.« 


Ich fröstelte. Zitternd verschränkte ich die Arme um meinen 
Oberkörper. »Okay reden wir. Wo ... worüber willst du denn reden?«, 
fragte ich ängstlich. 


»Es hätte alles so perfekt werden können, weißt du? Vio und ich, das 
war eine einzigartige Symbiose.« Er kräuselte erneut die Stirn und legte 
einen Zeigefinger auf seine Lippen, damit ich ıhn in seinen 
Gedankengängen nicht unterbrach. Nach einer Weile fuhr er fort. »Nein, 
eigentlich stimmt das nicht. Es war keine einfache Symbiose. Es war 
vielmehr eine Eusymbiose.« 


»Eine was”«, fragte ich, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. 


»Eine Eusymbiose. Bei einer Eusymbiose sind beide Partner alleine 
nicht lebensfähig.« 


Seine Worte erreichten mich mit der gleichen Wucht einer Eisenstange, 
die auf meine Eingeweide traf. Mir war klar, dass dies eine Drohung und 
mein sicheres Todesurteil war. Welchen Grund hätte er gehabt, mich zu 
verschonen? »Nein«, wimmerte ich. »Lass mich in Ruhe.« 


»Aber warum denn? Ich will doch nur ausgleichende Gerechtigkeit«, 
sagte er lockend und kam näher. Tränen stiegen in meine Augen. 


»Wenn du dich nicht wehrst, geht alles ganz schnell und problemlos.« 


Konrads raues Flüstern kroch meinen Körper empor und überzog ihn 
mit einer Gänsehaut. Ich starrte ihn immer noch an, obwohl ich meinen 
Blick abwenden wollte. Aber ich konnte es nicht. Glühend leuchteten seine 
Augen und seine Reißzähne ragten gierig aus seinem Mund, während sich 
der Abstand zwischen uns immer weiter verringerte. 


Dann hörte ich über mir ein Geräusch. Ein Rauschen, das sich rasant 
näherte. Pechschwarze Schwingen durchschnitten die nebelige Nacht, 
flogen im Sturzflug geradewegs auf uns zu und brachten Konrad zu Fall. 

»Aus dem Weg, Mae!«, schrie eine Stimme. 

Sam. Ungläubig griff ich mir an meinen Hals. Konrad flog im hohen 
Bogen durch die Luft und krachte mit einem lauten Scheppern auf die 
hölzerne Brücke und blieb liegen. Sam stürmte auf die Wölfe zu. Das 
Rudel stob winselnd auseinander. Dann drehte er sich zu mir um. Sein 


Amulett leuchtete und pochte organisch, ebenso wie das von Konrad. Sam 
stürzte zu mir. »Mae, ist alles in Ordnung mit dir?« 


Ich konnte ihm nicht antworten. Ein Wolf näherte sich von der Seite, 
machte einen Satz und sprang unmittelbar auf mich zu. Sam bemerkte ihn, 
wirbelte herum und warf sich ihm brüllend entgegen. Er ging mit dem 
Wolf zu Boden. Dann ertönte ein letztes schrilles Heulen, wobei sich eine 
Blutlache zu meinen Füßen ausbreitete. Sams Körper bedeckte den Wolf. 

»Sam?«, flüsterte ich. 


Aber Sam antwortete nicht. Er japste und seine Hände krallten sich in 
den grauen Wolfspelz. 


»Sam?«, rief ich nochmal. »Sag doch was. Ist alles okay mit dir?« Da 
wandte er mir langsam den Kopf zu. Mein Blut gefror in den Adern. Jetzt 
sah ich, dass das Blut nicht von Sam war. Der Wolf hatte eine klaffende 
Wunde am Hals, dort fehlte ein Fetzen Fleisch. Meine Halsschlagader 
drohte zu zerbersten. Sams Mund war blutverschmiert, seine langen 
Eckzähne waren unübersehbar und seine Augen strahlten in einem orange- 
rot, wie... wie ein Vampir. 


Mit einem Satz fuhr ich hoch, ein erstickter Schrei steckte in meiner 
Kehle. Kalter Schweiß bedeckte meine Stirn und mein Herz jagte im 
gestreckten Galopp das Blut durch die Adern. Für einen kurzen Moment 
wusste ich nicht, wo ich war. Gerade eben befand ich mich doch noch auf 
der Seebrücke mit Sam, Konrad und den Wölfen. Ich rieb mir über die 
Augen und schaute in das milchige Morgengrauen, welches durch die 
gläserne Balkontür in mein Zimmer fiel. Scotty ruhte am Fußende des 
Bettes, schaute mich verschlafen an und gähnte mit weitaufgerissenem 
Maul. Allmählich begriff ich, dass ich geträumt hatte. Aber es war nicht 
nur ein Traum. Vielmehr war es die unglaubliche Antwort und gleichzeitig 
auch die Erklärung auf all meine Fragen. Meine Vernunft meldete sich, 
protestierte energisch gegen die Erwägung, dass Kreaturen, die gewöhnlich 
nur in Horror-Filmen vorkamen, wirklich existierten. Aber ich hatte es mit 
eigenen Augen gesehen, Konrads Verwandlung hatte ich mir nicht 
eingebildet. Sie war real. Ich ging gedanklich die Liste mit meinen 
gesammelten wahrgenommenen Absonderheiten durch. Jede der von mir 
beobachteten Merkwürdigkeiten an Sam und Konrad machte nun einen 


Sinn. Welche Rolle Curly in dem Spiel einnahm, darüber war ich mir 
allerdings noch nicht sicher. 

Im Haus war es still, als ich in meine Plüschpantoffeln schlüpfte und 
mucksmäuschenstill die Treppe nach unten schlich. Scotty überholte mich 
auf halber Höhe, wobei sein dicker Bauch von einer Seite zur anderen 
wippte. Mein Kater hockte bereits auf der Arbeitsplatte, als ich die Küche 
betrat, und fuhr sich in freudiger Erwartung mit seiner rosa Zunge über die 
Nase. Das Katzenfutter bewahrten wir in der untersten Schublade, gleich 
neben der Spülmaschine auf. Ich ging in die Knie, öffnete die Schublade 
und beugte mich vor, um an die Dosen mit dem Futter zu gelangen. Jede 
Bewegung verursachte Schmerzen, ich fühlte mich wie gerädert. Scotty 
miaute fordernd und trieb mich zur Eile. Nachdem er sich zufrieden über 
sein Futter hermachte, setzte ich Teewasser auf und schmierte mir 
nebenher geistesabwesend ein Marmeladenbrot. Immer wieder ließ ich die 
Ereignisse des gestrigen Abends vor meinem geistigen Auge ablaufen, 
doch dadurch erschienen sie nicht normaler. Nicht im Entferntesten. Das 
Ticken der alten Standuhr, Scottys Schmatzen und das blubbernde 
Teewasser waren die einzigen Geräusche, die Welt um mich schlief noch 
tief und fest. Das von mir Erlebte schien ım harten Kontrast zu der 
heimischen Idylle zu stehen, die mich umgab. Curly hatte mir 
versprochen, dass sie mir heute alles erklären würde. Solange musste ich 
noch durchhalten. Dieses Mal würde ich mich nicht abwimmeln lassen, 
versprach ich mir. Dieses Mal würde ich endlich die ganze Wahrheit 
erfahren. 


Nach dem Frühstück beschloss ich, die Küche und das Wohnzimmer 
aufzuräumen. Meine Eltern würden am Mittag von dem Kongress 
wıiederkommen und ich hätte bis dahin eine Ablenkung, die mich vom 
Grübeln abhielt, hoffte ich. Als ich gerade die Polster in unserem 
Wohnzimmer absaugte, lugte mein Bruder verschlafen um die Ecke. Ich 
stellte den Staubsauger ab. Nik beschwerte sich, dass er bei dem Lärm 
(mitten in der Nacht) nicht schlafen könnte. Außerdem beklagte er sich 
darüber, dass ich ihm gestern Abend wieder einen Riesenschrecken 
eingejagt hätte, und wollte wissen, wie ich schon wieder auf diese 
Schnapsidee gekommen wäre, bei Wind und Wetter alleine und zu Fuß 
nach Hause zu laufen. Und noch dazu am späten Abend. Ich bemühte mich 
betreten und reumütig zu wirken, während ich ihm die offizielle 
Geschichte erzählte, so wie ich es mit Curly abgemacht hatte. Zwischen 


schuldbewussten Blicken und Versprechungen, so etwas nie wieder zu tun, 
klingelte das Telefon. Bestimmt Curly. Nik torkelte unter die Dusche, da er 
jetzt eh nicht mehr schlafen konnte. Ich ging ran. Adrianas besorgte 
Stimme meldete sich am anderen Ende der Leitung, sie wollte wissen, wie 
es mir ging. Sie hatte sich große Sorgen gemacht und wusste natürlich 
sofort, dass Pascal alleine die volle Schuld traf. Ich versuchte mir nicht 
anmerken zu lassen, dass ich auf einen anderen Anruf wartete und so 
spulte ich die Story ein zweites Mal ab, gab mir Mühe meiner Stimme 
einen möglichst zerknirschten Unterton zu verleihen. Meine Rechnung 
ging auf. Für Adriana war alles sonnenklar, wäre Pascal nicht so 
aufdringlich gewesen, hätte ich nie und nımmer ohne Bescheid zu geben 
das Schulgebäude verlassen und wäre nicht durch den Starkregen gelaufen. 
Alles Pascals Schuld. Und damit war das Thema für Adriana erledigt. Sie 
ging nahtlos dazu über mir von dem gestrigen einfach phänomenalen 
Auftritt vorzuschwärmen, ohne dabei zu vergessen die höchsten Lieder auf 
meinen Bruder zu singen. Ich bemühte mich interessiert zu klingen, 
während ich Strichmännchen auf einen Block kritzelte. Zum Glück 
erschienen meine Eltern in der Tür, sodass ich einen Grund hatte, das 
Telefonat zu beenden. Wenig später saß ich mit meinen Eltern und meinem 
Bruder in der Küche. Mam und Paps schwärmten von dem traumhaften 
Hotel, in dem sie während des Kongresses untergebracht waren, dem tollen 
Essen und der malerischen Landschaft. Auch hierbei hörte ich nur mit 
einem halben Ohr zu, nickte ab und an und gab vor ihren Erzählungen 
gespannt zu folgen. Dabei schwirrten die offenen Fragen in meinem Kopf 
umher, wie ein Hornissenschwarm. Ich war froh darüber, als meine Eltern 
im Schlafzimmer verschwanden, um ihre Koffer auszupacken. 


Ich ging in mein Zimmer und setzte mich auf mein gemachtes Bett. Der 
Radiowecker zeigte 14:12 Uhr an. Bis jetzt kein Anruf von Curly. Ich 
schaltete mein Handy an. Aber auch hier kein Lebenszeichen von ihr. Mein 
Blick wanderte zu meinem Schreibtisch und weckte die Erinnerung an 
Sam, wie er blutverklebt in seinem zerrissenen Hemd an der Holzplatte 
lehnte. Sam ein Vampir. Ich lachte auf und schüttelte den Kopf. Verrückt. 
Aber nicht minder verrückt, als das, was ich gestern erlebt hatte. Ich 
knibbelte ratlos an meinem Daumennagel und blinzelte in den 
Sonnenstrahl, der in mein Zimmer schien. Seufzend zog ich meinen 
Rucksack auf das Bett und durchforstete meine Schulunterlagen nach 


ungemachten Hausaufgaben — ohne Erfolg. Ich hasste Sonntage. Was sollte 
ich mit so viel unausgefüllter Tageszeit anfangen? Mit welchem 
Geheimrezept konnte ich diesen Tag nur schnell rumkriegen, damit ich 
Sam bald sah? Der Drang, mit ihm reden zu wollen, ihm ein Loch in den 
Bauch zu fragen, verursachte ein aufgeregtes Kribbeln in meinen 
Fingerspitzen. Wieder schaute ich auf das bläuliche Display meines 
Handys, obwohl ich wusste, dass keine SMS von Curly eingegangen war. 
Die Zeit mit einem Tagebucheintrag totzuschlagen, kam für mich nicht 
infrage, denn die Beweislast für meine Unzurechnungsfähigkeit wäre 
erschlagend gewesen, wenn jemand von meinen jüngsten Abenteuern 
erfuhr. Ich verspürte das dringende Bedürfnis, nach draußen zu gehen, 
mich zu bewegen. Davon würde mich auch Konrad nicht abhalten können, 
solange es draußen hell und kein Vollmond war. Mein Handy und den 
Fahrradschlüssel steckte ich in die Reißverschlusstasche meines Hoodies. 
Curly konnte mich auch erreichen, wenn ich nicht zu Hause hockte und die 
Decke anstarrte. 


Ich radelte ohne konkretes Ziel von unserem Hof und bog bald von der 
Straße ab und gelangte auf einen unbefestigten Schotterweg. Ziellos fuhr 
ich den Pfad entlang, bog mal rechts und mal links ab, unsichtbare 
Strippen schienen mich zu ziehen. Die Abwechslung von Feld und Wald 
bemerkte ich kaum, ebenso weder das Gezwitscher der Vögel, noch die 
leichte Rötung auf meinem Nasenrücken, die sich schon bald durch einen 
Sonnenbrand bemerkbar machen würde. Ich erschrak, als vor mir das 
schmiedeeiserne Tor und dahinter das Anwesen der Familie Drachenberg 
auftauchten. Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich diesen Weg 
eingeschlagen hatte, der zu dem Hof führte. Verwirrt wollte ich das Rad 
herumreißen, wieder zurückfahren, aber zu spät. An dem Tor lehnte Sam. 
Die verspiegelten Gläser seiner Sonnenbrille reflektierten das Sonnenlicht 
und er spähte mir entgegen, fast so als hätte er meinen Besuch erwartet. 
Für einen Augenblick blieb mir die Luft weg, mein Herzklopfen konnte 
man garantiert bis zum Tor hören. Verlegen radelte ich mit weichen Knien 
weiter, direkt auf ihn zu. Er öffnete das Tor. 


»Hallo, Mae«, sagte er ruhig und schloss das Tor. 
»Hallo«, erwiderte ich verlegen. Ich stieg vom Rad. 
Schweigend betrachtete er mich hinter den Brillengläsern. »Darf ich?« 


Ich überließ ıhm mein Fahrrad, das er bis zum Eingang des 
Schwimmbades schob und es dann gegen die Wand lehnte. 

»Tja, also ...«, setzte ich immer noch verlegen an. »Es sah eben so aus, 
als hättest du auf jemanden gewartet?« 

Er lehnte sich gegen die Häuserfront, legte den Kopf in den Nacken 
und grinste verschmitzt. »Erwischt.« 

»Oh«, entfuhr es mir, wenig intelligent. Wir stierten schweigend in die 
Luft. »Dann komme ich wohl etwas ungelegen, wenn du schon eine andere 
Verabredung hast.« Ich wollte nicht enttäuscht klingen, aber das ging 
gehörig ın die Hose. 

Wieder musste er grinsen. »Wer sagt denn, dass ich eine andere 
Verabredung habe?« 

Seine Antwort irritierte mich nun vollends. »Aber du sagtest doch 
gerade eben ...«, setzte ich an. 

»... dass ich auf jemanden gewartet habe«, beendete er den Satz. 

»Genau. Und dieser jemand bist du.« Er zuckte die Achseln. »Ich 
wusste, dass du kommen würdest.« Sam hielt mir ganz gentleman-like die 
Tür zum Schwimmbad auf. 

Wir setzten uns in zwei Korbsessel, vor die Glasfront, die zum Garten 
führte. Sam schob die Sonnenbrille in sein Haar, legte den Kopf schief und 
musterte mich. Ich errötete. 

»Oh«, er sprang auf. »Ich bin wirklich ein schlechter Gastgeber. 
Möchtest du etwas trinken?« 

»Ja, gerne.« 

»Cola?«, fragte er und glitt hinter die Bar. 

Das schien er sich gemerkt zu haben, stellte ich geschmeichelt fest. 
»Das wäre perfekt.« 

Er stellte das Glas mit der Cola auf einen kleinen Tisch, der vor uns 
stand. 

»Danke«, sagte ıch leise und betrachtete meine Fußspitzen. Für sich 
hatte er nichts zum Trinken mitgebracht, stellte ich mit einer gewissen 
Genugtuung fest. Darauf konnte ich meine Fragen aufbauen. 

»Hast du keinen Durst?«, wollte er wissen. 


»Doch, klar. Großen Durst sogar.« Wie zur Bestätigung trank ich zwei 
hastige Schlucke. 


Seine Augen waren wieder tiefgrün, nicht wie die Augen aus meinem 
Traum. Er beobachtete mich noch immer. Nervös knetete ich meine Hände 
und überlegte, was ich sagen könnte. »Und du? Trinkst du nichts?« 


»Nein.« 


Na prima. Einsilbiger hätte er nicht antworten können. Mein Plan ihn 
mit Fragen zu löchern und mich nicht abwimmeln zu lassen, geriet 
beträchtlich ins Wanken. Das konnte ja heiter werden. »Trinkst du nie?« 


»Doch.« 


Wie hieß das Spiel, was er spielte? Das Gegenüber mit EinWort- 
Antworten an den Rand des Wahnsinns zu treiben? »Aber keine Cola?« 


»Nein.« 
»Warum nicht?« 
Er kräuselte die Stirn. »Ich habe einen empfindlichen Magen.« 


Ein leichter Anflug von Wut grummelte in mir. Vielleicht war es aber 
auch pure Frustration, ich wusste es nicht genau. »Und warum trägst du 
bei jeder Witterung eine Sonnenbrille?« Ich zwang mich, einigermaßen 
kontrolliert zu klingen, und seinem Blick standzuhalten. 


»Empfindliche Augen«, sagte er ungeduldig. »Wird das hier jetzt eine 
Art Verhör?« 


»Nein, aber ich will endlich die volle Wahrheit erfahren«, platzte es 
aus mir heraus. 


Verblüfft schaute er mich an. »Und was schwebt dir da ganz konkret 
vor?« 


In meinem Kopf drehten sich tausend Fragen, verquirlt zueinem 
undefinierbaren Brei. Mein Weltbild wurde in kürzester Zeit aus den 
Angeln gehoben. Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass 
Konrad bei Vollmond in eine wolfsähnliche Gestalt mutiert war. Ich 
zögerte und stellte dann mit erstickter Stimme die Frage, die mir am 
wichtigsten war, ohne deren Antwort ich sonst wahnsinnig würde. »Warum 
hast du mich Elisabeth genannt?« Ich hielt gespannt den Atem an. 

Sam saß bewegungslos da. Sein schönes Gesicht hatte harte Züge 
angenommen, aber in seinen Augen spiegelte sich seine Gefühle. 
Verbitterung, Wut, Verlangen, abgrundtiefe Zweifel, Liebe, 


Hoffnungslosigkeit. Sein intensiver Blick fesselte mich, nahm mir die Luft 
zum atmen. Sam schwieg, während in ihm ein Tornado zu wüteten schien. 


»Sam«, keuchte ich. »Bitte sag mir die Wahrheit. Sag mir endlich, 
warum du mich Elisabeth genannt hast.« Tränen stiegen mir in die Augen 
und die letzten Worte brachte ich nur unter hysterischen Kieksern hervor. 


Sam sprang so heftig auf, dass der Korbstuhl nach hinten überkippte. 


»Verdammt«, stieß er hervor, fuhr sich bebend durch die Haare und 
feuerte die Sonnenbrille in den leeren Pool. »Ich kann es dir nicht sagen.« 


Ich zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Die Verzweiflung loderte 
in meinem wunden Herz und drohte es vollends zu verbrennen. »Ich muss 
es aber wissen!«, schrie ich und eilte ihm hinterher. 


Sam verschanzte sich hinter der Theke und stützte sich auf dem Tresen 
ab. Er biss die Zähne fest zusammen. »Mae, ich darf es dir nicht sagen!« 


»Mir was nicht sagen?« 


Wir funkelten einander an. Sams Gesicht verfinsterte sich, doch 
gleichzeitig wirkte er wie ein in die Enge getriebenes Tier. Dann schwang 
er plötzlich herum und hieb mit seiner Faust auf ein schwarzes Wandregal. 
Das Brett zersplitterte unter seinem Schlag. Ich hielt mir die Ohren, aber 
ich empfand keine Angst. Zögerlich drehte er sich zu mir um. In seinem 
durchdringenden Blick flackerte etwas, was viel zu intensiv war, um 
menschlich zu sein. Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Mae. Ich 
muss mich an die Regeln halten. Es gibt Dinge, über die ich nicht reden 
darf.« 


»Welche Regeln denn?«, beharrte ich. Ich durfte mich von ihm nicht 
abwimmeln lassen. »Und wer macht überhaupt die Regeln?« 


Sams Augen waren nur noch zwei schmale Schlitze. An seinem 
Mienenspiel konnte ich den inneren Kampf ablesen, den er mit sich 
austrug. An Stelle einer Antwort öffnete er den Wandschrank neben der 
Bar, kniete nieder und zog einen länglichen alten Holzkasten hervor. 


»Was ist das?«, fragte ich erstaunt. 


»Warte es ab«, sagte er ruhig, als ob es die vorherigen Momente nie 
gegeben hätte. Sam öffnete den Kasten, roter Samt polsterte sie aus. Auf 
der Fütterung lag eine alte, antik wirkende Geige. Ich schluckte eine 
neuerliche Frage hinunter, als er mir mit abwehrenden Händen bedeutete 
nichts zu sagen. Ungelenk setzte er die Geige an sein Kinn und strich 


ungeübt mit dem Bogen über die Saiten des Instruments. Es war eine 
verzerrte, mir aber bekannte Melodie, deren schiefe Töne in meinen Ohren 
schmerzten. Eine Weile riss ich mich zusammen und ließ ihn gewähren. 
Doch dann hielt ich es nicht mehr aus und sprang von dem Barhocker auf 
und beugte mich über den Tresen. Ich räusperte mich umständlich. 


»Kann ich sie bitte mal haben?«, fragte ich und wies mit meiner Hand 
auf die Geige. Sam reichte mir die Violine samt Bogen. Ich entspannte 
meine Schultern und setzte das Instrument an. Meinen Blick hielt ich 
gerade aus auf Sam gerichtet, als ich mit dem Bogen über die Saiten strich 
und die ersten Töne erklangen. Ich schloss die Augen, während die 
Melodie durch das Schwimmbad schallte. Die Komposition trug mich 
immer weiter weg, weit weg von dem Hier und Jetzt. 


Plötzlich pochte mein Herz bis zum Hals und ich war völlig atemlos. Ich 
rannte. Das ohrenbetäubende Dröhnen der über uns hinweg ziehenden 
Bomber schnürte mir die Kehle zu. Sie waren genau über uns. Die ersten 
Einschläge detonierten so nah bei mir, dass ich vor Schreck stürzte. Ich 
rappelte mich aber wieder hoch und rannte weiter. Draußen explodierten 
erneut Bomben und die Erde wackelte wıe bei einem starken Erdbeben. Ich 
schwankte, als die Fensterscheiben barsten und ich mit meinem Kopf 
gegen eine Wand schleuderte. Etwas glitt aus meinen Händen. Neben mir 
lag ein zerbrochener Geigenkasten. Benommen sah ich auf einen jungen 
Mann vor mir, der ebenfalls gestürzt war. Er richtete sich auf und drehte 
sich um. Ich blickte in seine wunderschönen smaragdgrünen Augen, als er 
meinen Namen rief: »Elisaaabeeeth!« 


Sam! 


»Neeeeilin!« Ich hatte keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Die 
Geige schlug auf den Fliesen auf und zerbrach. 
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Tränen kullerten über mein®‘ Wangen, während Adrenalinglut durch 
meinen angespannten Körper raste. Das Pochen in meinem Kopf dröhnte 
immer lauter, begleitet von einem ziehenden Schmerz an meinen Schläfen. 
Völlig unkontrolliert hasteten meine Gedanken durch mein Hirn und 
stellten über die Synapsen in Windeseile die Zusammenhänge her. Und ich 
begriff. Meine Tränen waren keine der Traurigkeit, vielmehr Tränen der 
Fassungslosigkeit, aber auch der Erleichterung. Fassungslosigkeit über das 
Wissen, das schon immer in mir schlummerte, ohne dass ich es gewusst 
hatte. Meine Knie schlotterten, während Sam mich zu den Korbsesseln 
geleitete. Er kniete vor mir nieder, in seinen Augen spiegelten sich 
Sehnsucht und Schmerz. Als sich unsere Hände berührten, war seine 
frostige Berührung wie eine neuerliche Bestätigung für die Dinge, die ich 
ohnehin längst erahnt hatte. Wir schwiegen immer noch und schauten uns 
unverwandt an, so als sähen wir einander zum ersten Mal. Ich wollte Sam 
so viel sagen und noch mehr fragen, aber ich fand einfach keine Worte. 
Die Wahrheit strömte in jede Zelle meines Organismus und berauschte mir 
die Sinne. 


»Mae? Sag doch bitte was.« Sam löste das Tuch von seinem Hals und 
neigte sich zu mir. Dabei kam er meinem Gesicht ganz nah, als er meine 
Tränen trocknete. Meine Haut glühte an den Stellen, die er sanft streifte. 
Ich konnte nun diesen unvergleichlichen Duft erkennen, den er verströmte. 
Es war die Erinnerung. Sam verströmte das Bukett unserer Liebe. Nie 
wieder könnte es eine vergleichbare Duftkomposition für mich geben. Sein 
Blick war durchtränkt von so viel Verletzlichkeit und Verunsicherung, 
selbst seine Gesichtszüge erschienen mir weicher. 


»Mae, bitte sage mir, was ich tun soll«, flehte er. »Bitte lass mich an 
deinen Gedanken teilhaben. Rede mit mir.« 


Ich starrte auf seine Hände, die meine bedeckten. »Ich habe es 
gesehen«, flüsterte ich. 


Sams Finger schoben sich unter mein Kinn und hoben es an, bis ich 
ihm in die Augen blickte. »Was hast du gesehen?« 


»Ich war wieder in meinem Traum, Sam. Und ich habe dich gesehen.« 
Mit angehaltenem Atem betrachtete ich sein Gesicht, verglich es noch 
einmal mit dem Jungen, den ich gesehen hatte — die geschwungenen vollen 
Lippen, seine hohen Wangenknochen, die feine, fast aristokratisch 
anmutende Nase und seine schillernden grünen Augen, die durch lange 
dunkle Wimpern umrahmt wurden. 


»Endlich weiß ich, warum ich so fühle, wıe ich fühle. Endlich weiß ich, 
warum ich mich nicht vollständig fühle, wenn du nicht in meiner Nähe 
bist«, ich atmete hörbar aus. »Auch ...«, begann ich und suchte nach den 
passenden Worten, »... .. dieses Gefühl endlich angekommen zu sein, das 
gefunden zu haben, wovon ich die ganze Zeit nicht wusste, dass ich es 
suchte. Es ist nun alles erklärbar. Ich war Elisabeth. Und ich bin 
gestorben.« 


In einem Hollywood-Film würden jetzt Fanfaren erklingen und das 
Liebespaar sich leidenschaftlich küssen. In der Realität aber schaute Sam 
mich nur an, als ich ihn mit der Wahrheit konfrontierte. 


»Und wie kommst zu dieser Erkenntnis?« 


Ich rieb mir konfus über die Stirn. »Na ja, ich träume diesen Traum, in 
dem es um eine Elisabeth geht, schon mein ganzes Leben. Er endet immer 
gleich. Dann tauchst du plötzlich in Neuburg auf, merkwürdige Dinge 
passieren. Du rufst nach mir und benutzt den Namen Elisabeth. Danach 
streitest du alles ab und tust so, als ob ich unzurechnungsfähig wäre.« Ich 


schnaubte und schüttelte den Kopf. »Mein Gefühl hat mir schon die ganze 
Zeit gesagt, dass du mir etwas verheimlichst. Und gerade die Sache mit 
der Geige ...« Ich schaute zur Bar. Dort lag die Violine immer noch 
zerbrochen am Boden. »Ich kenne diese Melodie eigentlich gar nicht, 
geschweige denn, dass ich Geige spielen kann. Aber Elisabeth scheint es 
gekonnt zu haben.« 


Sam sah zur Seite. Trotzdem konnte ich sehen, dass in seinem Blick 
Angst und Verzweiflung flackerten, als er mich mit leiser, heiserer Stimme 
fragte: »Und was... denkst du über mich?« 


»Ich denke ... ich denke, dass du und Elisabeth, also du und ich ein 
Liebespaar waren.« Ich hielt inne. »Vielleicht haben wir eine zweite 
Chance bekommen.« Die Worte, die aus meinem Mund sprudelten, hörten 
sich absolut schräg an, doch gleichzeitig wusste ich, dass sie der Wahrheit 
entsprachen. 


Ruckartig sprang Sam auf und ging zum Rand des Schwimmbeckens. 
Dort blieb er starr stehen, griff mit beiden Händen in sein Haar und fuhr 
herum. Seine Lippen zuckten, trotz des kalten Ausdrucks in seinen Augen. 
»Und welche Theorie hast du dafür, dass vor dir kein alter Mann steht‘«, 
fragte er nach einer Weile, mit unüberhörbarer Überwindung, die ihn diese 
Frage kostete. 


Ich biss mir auf die Unterlippe und wich seinem Blick aus. 


»Mae, wie lautet deine Theorie?«, wiederholte er eindringlich seine 
Frage. Gespenstische Stille breitete sich um uns aus. Mein Herzschlag 
stolperte. Sam stand immer noch am Rand des Pools, seine Brust hob und 
senkte sich nun immer heftiger. Auch in mir bebte es, das Zittern meiner 
Hände geriet außer Kontrolle. 


»Sag mir, was du wirklich denkst«, forderte er mit fester Stimme und 
ballte die Fäuste. »Was denkst du über mich?« 


Von dem Nachtwesen, in dessen Gestalt er sich mir im Traum offenbart 
hatte, waren keine Anzeichen an ihm erkennbar. Vor mir stand ein Junge. 
Ein zugegebenermaßen außergewöhnlich schöner Junge. Genau genommen 
der hübscheste, geheimnisvollste und umwerfendste Typ schlechthin. Fast 
wünschte ich mir, er würde sich ın das Wesen mit den spitzen Zähnen und 
den leuchtenden Augen verwandeln, damit mir eine Antwort erspart 
bliebe. Natürlich tat er es nicht. Ich schluckte. »Ich habe Dinge an dir und 


Konrad beobachtet, und auch teilweise an Curly. Es waren auffällige 
Dinge«, begann ich zögerlich. 


Sam musterte mich angespannt. Bei genauerem Hinsehen fielen mir 
die dunklen Schatten um seine Augen auf, auch wirkte seine Haut noch 
bleicher, als sie es ohnehin sonst war. 


»Ihr habt nie gegessen oder getrunken, weder in der Schule noch im 
„Di Lorenzo“. Du hast noch nicht einmal während des Handallspiels 
geschwitzt.« Ich senkte den Blick und schürzte die Lippen. Sam blickte 
starr ins Nichts und schwieg. » Außerdem ist deine Haut irgendwie kalt. Sie 
ıst viel kälter, als bei anderen Menschen.« Innerlich drehte und wendete 
ich mich, je näher ich dem Moment kam, in dem ich ihn mit meiner 
Schlussfolgerung konfrontieren musste. Aber es half alles nichts, ein 
Zurück gab es nicht mehr. Ich versuchte möglichst locker rüberzukommen 
und kramte all meine schauspielerischen Fähigkeiten zusammen, als ich 
weiter sprach. »Als ich bei Konrad im Auto saß, fiel das Mondlicht auf ihn 
und ich konnte erkennen, dass er sich veränderte. Er sah nicht mehr 
menschlich aus und geknurrt hat er auch. Und als ich im Meer schwamm 
und er auf der Brücke stand, hatte er etwas von einem Wolf.« 


Sam hielt seine Fäuste immer noch geballt und knackte mit dem 
Kiefer. Er verharrte jedoch stumm, protestierte nicht, erklärte mich nicht 
zu einem Vollfreak, der zu viele schlechte Horrorfilme geguckt hatte. 
Insgeheim hoffte ich, er würde es tun. Mein Magen rumorte bei dem 
Gedanken, was ich in meinen nächsten Sätzen sagen musste. »Du und 
Curly habt mich gerettet, obwohl ıhr nicht wissen konntet, wo ich war. 
Und in der Nacht hatte ich dann einen Traum. In diesem Traum habe ich 
einen Teil der Wahrheit gesehen.« 

Sams Blick verdüsterte sich. »Einen Teil der Wahrheit?«, echote er 
bitter. 

Sam wirkte so unnahbar, dass micht sein Anblick am Atmen, 
Schlucken und Reden hinderte wollte. »Sam ...«, krächzte ich hilflos. »Ich 
habe keine Angst vor dir. Egal, was die Wahrheit ist.« 

»Sag mir, was hast du gesehen!« 

Blinde Panik machte sich in mir breit. Keine Panik vor Sam, vielmehr 
vor dem, was in den nächsten Sekunden zwangsläufig passieren würde. Ich 
hatte Angst davor ihn mit dem Begriff zu betiteln, als was er sich in 


meinem Traum offenbart hatte. Ich atmete tief ein. »Ich habe dich 
gesehen«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Du warst ein Vampir.« 


Sam ließ die Schultern hängen und schlug die Augen nieder. Es war 
also wahr. Mein Traum hatte mir sein wahres Wesen gezeigt. 


»Hasst du mich nun?«, fragte er kühl. »Jetzt wo du es weißt?« 


»Nein. Nein, ich hasse dich nicht.« Ich kniff die Augen zu und 
schüttelte den Kopf. »Ich könnte dich nie hassen.« 


Sam lachte verachtend auf. »Ich bin ein Vampir, Mae.« Seine Stimme 
triefte vor Selbsthass und Abscheu. »Ein Parasit. Ein Wesen, das in 
Horror-Filmen vorkommt.« 


Sein Ekel vor sich selber stach mir scharf ins Herz, doch er fuhr fort: 


»Ich schäme mich für das, was ich bin. So bin ich dir in keinster Weise 
ebenbürtig.« 


»Nein. Sag so etwas nicht. Du bist so wie du bist absolut wundervoll.« 


»Wundervoll? Ich bin ein gottloser Untoter. Ich stehle Blut und frage 
vorher nie um Erlaubnis.« Er schnaubte. »Bitte verzeih mir, dass ich das 
bin.« Verächtlich deutete er an sich herunter. Ich merkte, dass es keinen 
Sinn hatte, darauf einzugehen. Wir würden uns nur im Kreise drehen. So 
beschloss ich, das Thema zu wechseln. »Wie ... wie bist du ... so 
geworden?«, fragte ich und vermied bewusst das Wort Vampir. »Ich meine, 
was ist danach passiert, nachdem mein Traum mit meinem Tod endet?« 


»Bist du dir sicher, dass du das wirklich wissen möchtest?« 


Dunkle Wolken schoben sich vor die Sonne und tauchten das 
Schwimmbad in ein gräuliches Zwielicht. Sam starrte die Decke empor, 
sein gequälter Blick war die reinste Folter für mich. »Wirst du damit 
umgehen können?« 


»Ja, das werde ich«, sagte ich. »Ganz bestimmt sogar.« 


Meine Entschlossenheit schien ihn zu ermutigen. Zögerlich kam er auf 
mich zu und setzte sich zu meinen Füßen in den Schneidersitz. »Du siehst 
in deinem Traum den Tag, an dem wir uns das letzte Mal gesehen haben. 
Es war am 14. Februar 1945.« Unsicher wartete er einen Moment. Mit 
einem halbwegs selbstsicheren Lächeln signalisiertte ich ihm 
weiterzureden, wobei innerlich jede Faser meines Körpers auf das 
Äußerste angespannt war. Der 14. Februar sagte mir etwas, aber was war 
es nochmal? 


»Wir haben uns in unserer Schule getroffen. Dort wurden wir von 
einem Luftangriff der Alliierten überrascht, der Dresden zu einem großen 
Teil zerstörte.« 


Ich hielt die Luft an. Natürlich. Daher kannte ich dieses Datum. Und 
deswegen war Sam optimal für unser Geschichtsreferat vorbereitet 
gewesen. Nun verstand ich seinen Zorn wegen der Aussage unseres 
Lehrers. Sam war ein Zeitzeuge, er hatte die Tiefflieger gesehen. Und auch 
ich hatte sie in meinen Visionen klar und deutlich gesehen. Aber der 14. 
Februar hatte noch eine andere Bedeutung. So sehr ich in meinem 
Gedächtnis auch kramte, mir wollte es partout nicht einfallen. 


»Wir waren zu dem Zeitpunkt der Bombardierung mit einem Lehrer in 
der Schule. Du bist dort Schülerin gewesen und ich habe den Unterricht als 
Stipendiat unterstützt.« 

»Wie alt war ich?« 

»Sechzehn.« 

»Wann wurde ich genau geboren?« 

»Dein Geburtsdatum war der dritte Januar 1929.« 

Der dritte Januar 1929. Mein Geburtsdatum. »Wow.« 

Blitzschnell errechnete ich, dass ich, wenn ich nicht gestorben wäre, 


heute eine Frau von 79 Jahren wäre. Das war viel älter, als es meine 
Großmütter waren. »An das Datum muss ich mich erst einmal gewöhnen. 


Und wie alt warst du?« 


»Ich war neunzehn. Und seitdem bin ich nicht gealtert. Ich werde für 
immer neunzehn bleiben.« 


Wie schwiegen. Ich blickte zur Seite in den Garten. Sams letzter Satz 
hallte in meinem Kopf nach. Ich werde für immer neunzehn bleiben. Wie 
das wohl war? Für immer ein Teenager zu sein? Dann drehte ich mich 
wieder zu ihm. »Wie ging es dann weiter?« 


»Als wir die Bomber hörten, versuchten wir mit unserem Lehrer ein 
unterkellertes Gebäude zu erreichen. Doch die Flugzeuge waren schon zu 
nah, wir mussten zurück in die Schule laufen. Neben der Schule detonierte 
eine Bombe und wir wurden durch die Druckwelle zu Boden geschleudert. 
Ich sah dich blutverschmiert auf dem Flur liegen. Du hattest eine 
Platzwunde am Kopf.. Ich wollte dir zu Hilfe eilen, aber da wurde das 
Schulgebäude von einer Bombe getroffen.« Sam schluckte. »Die Decke ist 


eingestürzt und hat dich unter ihr begraben. Ich konnte nichts mehr für 
dich tun. Es tut mir so leid, Mae. Ich habe es nicht geschafft, mein 
Versprechen zu halten.« 

Ich hatte das Gefühl, innerlich in Millionen kleiner Teile zu 
zerbrechen. Ich rieb mir die Augen und fühlte, dass mein Gesicht 
tränenbenetzt war. 

Wenige Zentimeter vor ihm, kniete ich mich hin und nahm seine linke 
Hand in meine. »Nein Sam. so was darfst du nicht sagen, du konntest 
nichts tun.« 


»Aber ich habe es versprochen.« Seine Stimme war nun ganz leise, 
nicht mehr als ein feiner Hauch. Fast hätte ich ihn nicht verstanden. 


»Ich habe gelobt immer für dich da zu sein, dich nie wieder alleine zu 
lassen. Dich zu beschützen. Das habe ich nicht gehalten, Mae.« 


»Aber es war nicht deine Schuld. Du hättest es nicht verhindern 
können«, warf ich ein. »Du hättest die Bombardierung nicht stoppen 
können.« 


Sam schaute an mir vorbei, vorbei ins Nirgendwo. »Wir hatten so viele 
Pläne. Du wolltest Musik studieren und ich Malerei. Und dann ist dieses 
Flugzeug über uns geflogen und hat uns und unser Leben einfach 
wegbombardiert. Einfach so.« Er schnippte mit den Fingern. »Das Lied, 
was du gerade gespielt hast, war übrigens unser Lieblingslied. Dazu haben 
wir immer ın einem Tanzlokal getanzt. Es heißt »Die Melodie der zwei 
Herzen«.« 


»Wow.« Meine Atmung entkrampfte sich. »Und was passierte dann 
weiter?« 


Sams zog die Augenbrauen zusammen. »Bei dem Versuch dir zu 
helfen, wurde ich von herumfliegenden Trümmersplittern am Hals 
getroffen. Eine Scherbe durchtrennte die Halsschlagader und blieb 
schließlich stecken. Ich bin dann auch gestürzt und lag in einer Blutlache. 


«Oh Gott«, keuchte ich und schlug mir die Hand vor den Mund. »Das 
tut mir so leid.« 


»Normalerweise wäre ich dort gestorben...« 

»Aber du wurdest verwandelt? Wodurch? Ich meine wie? Von wem?« 
»Von Friedrich. Er war unser Lehrer. Und er war ein Vampir.« 
»Was?« 


»Er hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Ich war durch die 
Verletzung zu geschwächt, als dass ich mich daran bewusst erinnern 
könnte. Friedrich wollte mich nicht sterben lassen. Er hatte nicht viel Zeit 
darüber nachzudenken, da ich schon zu viel Blut verloren hatte. Also 
machte er mich unsterblich.« 


Ich schauderte. »Und warum hat er gerade dich in einen Vampir 
verwandelt?« 


»Er sagte, dass er mein Leben als zu wertvoll empfand, um mich 
verbluten zu lassen. Weißt du, Friedrich hat sich immer einen talentierten 
Sohn gewünscht.« 


»Dann hat er wie ein Vater gehandelt. Ein Vater würde seinen Sohn 
auch nicht einfach sterben lassen«, stellte ich fest. 


»Das ist wahr«, stimmte Sam mir zu. »Er ist auch seitdem eine Art 
Vater für mich geblieben.« 


Erleichtert registrierte ich das zurückgekehrte Strahlen in den 
tiefgrünen Augen, das mich prompt in seinen Bann schlug. »Eines verstehe 
ich allerdings noch nicht so ganz«, ich nagte an meiner Unterlippe. »Wie 
hast du mich gefunden? Woher wusstest du, dass ich wiedergeboren 
wurde?« 


»Ich wusste es einfach. Dieses Wissen war so tief in mir verankert, es 
hätte mir niemand ausreden können. Es existierte in meinem Kopf, ähnlich 
wie ein Versprechen, das nur ich hören konnte.« 


Die letzten Sätze berührten meine Seele, doch ich nahm mich 
zusammen und kämpfte die aufsteigenden Tränen nieder. 


»Es war so, als würde ich das Ende des Weges kennen, aber könnte den 
Pfad auf dem ich gehen muss nicht sehen. So, als würde ich unmittelbar in 
das gleißende Sonnenlicht blicken und mich einem blinden Vertrauen 
hingeben müssen. Und das tat ich. Ich lief und lief, ohne das Vertrauen zu 
verlieren. Ganz allein. Den ganzen Tag und durch die Nacht. Es gab Zeiten, 
in denen die Angst in mir hoch kroch, dass ich dich, deine Reinkarnation 
vielleicht verpassen könnte. Möglicherweise dich nicht rechtzeitig am 
richtigen Ort finden würde. Aber diese Momente waren meistens nur so 
kurz wie ein Wimpernschlag. Sie spornten mich an, weiterzumachen, 
weiter zu suchen, mir keine Pause zu gönnen. In den letzten achtzehn 
Jahren wurde dieses Gefühl noch intensiver, sodass ich mir sicher sein 
konnte, dass du irgendwo auf dem Planeten bist. Ich bin fast auf allen 


Straßen, Wegen und Pfaden dieser Erde gelaufen. Habe in fast alle 
Gesichter der Menschheit geblickt, nur um dich zu finden. Die Hoffnung 
hat mich angetrieben, hat mich die versenkende Hitze in der Wüste 
überstehen lassen, während ich dich bei den Beduinen gesucht habe. In der 
kältesten Nacht und im heftigsten Schneesturm bin ich zu den Inuids an 
den nördlichen Polarkreis, gewandert. Durch Kriegsgebiete habe ich mich 
gekämpft, um dich zu finden und zu retten. Ich wusste nicht, ob du mit 
dem gleichen Aussehen geboren würdest. Oder du eine andere Statur 
haben würdest, eine andere Haarfarbe oder ein anderes Wesen. Trotzdem 
glaubte ich daran, dich zu erkennen. Ich glaubte und war mir sicher, dass 
ich dich finden würde.« 


Es überstieg definitiv meine Vorstellungskraft. Sam war zu Fuß nach 
mir auf der Suche gewesen. Weltweit. Jahrelang. 


»Aber woher wusstest du, dass ich in Neuburg bin?«, fragte ich, immer 
noch durcheinander. Es erschien mir mehr als abwegig, dass er zufällig in 
diesem Kaff gelandet war. 


»Mich erreichte die Nachricht, während eines Besuches in einem 
Internet-Cafes in Bangkok.« 


»In Bangkok?«, rief ich aus. »Was um alles in der Welt hast du in 
Bangkok gemacht?« 


»Dich gesucht. Was sonst?« Ein schelmisches Lächeln umspielte seine 
Lippen. »Du hättest immerhin dort leben können.« 


Ich wusste, dass über sieben Millionen Menschen in Bangkok lebten. 
Realistisch betrachtet wäre es die berühmt berüchtigte Stecknadel ım 
Heuhaufen gewesen, wenn er mich dort tatsächlich gefunden hätte. Auf der 
anderen Seite war es genauso abstrus, mich in Nordfriesland zu finden. 

»Und was ist jetzt genau in dem Internet-Cafe gewesen?« 

»Na ja, was eben an solchen Orten so ist«, schmunzelte Sam. Ihm 
bereitete es sichtlich Freude, mich länger als nötig hinzuhalten. 

Ich runzelte die Stirn und schob die Unterlippe vor, entspannte meine 
Gesichtszüge jedoch sofort wieder, denn dies kam mir ein wenig zu 
mädchenhaft vor. Genau genommen, mehr Mädchen ging überhaupt nicht. 
Sam schien es Gott sei Dank nicht bemerkt zu haben. Und wenn doch, 
dann war er so taktvoll, es sich nicht anmerken zu lassen. 

»Sagst du es mir”«, fragte ich und rutschte nervös hin und her. 


»Okay. Eines Abends bin ich im besagten Internet-Cafe gelandet, um 
meine E-Mails zu checken. Und da war auch eine Nachricht von Curly 
dabei.« 

»Was stand in der Nachricht?«, fragte ich. Meine Nerven flatterten. 
Das Pochen meiner Schläfen und das damit verbundene surrende Vibrieren 
in meinen Ohren verursachten mir Kopfschmerzen, als würde mich 
jemand von Sam wegzerren wollen. 


»Die Nachricht bestand aus lediglich vier Worten. Ich habe sie 
gefunden.« 

»Das verstehe ich nicht. Ich meine, woher wusste sie es? Hättest du 
mich denn nicht vor Curly finden müssen? Sehe ich denn so aus, wie 
damals Elisabeth aussah?« 

»Nein, tust du nicht.« Sam schaute an mir vorbei, reiste in Gedanken 
zurück in die Vergangenheit. »Trotzdem trägst du etwas an dir, was auch 
Elisabeth hatte.« 

Ich hing an seinen Lippen. Das wurde ja immer verrückter. Was konnte 
es sein? Was hatte ich von meiner Existenz als Elisabeth in meine Mae- 
Existenz mitgenommen? »Was ist es?« 

»Kannst du dich noch daran erinnern, dass Curlys Mutter ein Foto von 
euch gemacht hat?« 


Ich nickte. Natürlich konnte ich mich daran erinnern. Sofort war dieses 
intuitive Wahrnehmung präsent, dass irgendetwas an der Situation nicht 
gestimmt hatte. 

»Dieses Bild hat Curly der E-Mail beigefügt. Es wurde nur gemacht, 
damit sie es mir schicken konnte.« 

Aha, na das war ja interessant. Dann lag ich mit meiner Intuition ja 
richtig. Frau von Bingen hatte nicht nur zufällig ihre neue Fotokamera 
ausprobieren wollen. Es war geplant gewesen. 

»Auf dem Foto konnte ich ganz deutlich dein herzförmiges Muttermal 
am Hals erkennen. Es ist an der gleichen Stelle, hat exakt die gleiche 
Größe und Form wie früher.« 

»Oh. So ist das«, sagte ich und griff mir mit meiner Hand an die Stelle 
des Halses, an der sich der Leberfleck befand. Ich erinnerte mich an die 
Szene in der Eingangshalle und daran, wie Curlys Mutter mir auf den Hals 


gestarrt hatte. Ich hatte es mir nicht eingebildet. Es gab eine logische 
Begründung. Halleluja. So irre war ich anscheinend doch nicht. 

»Warte mal einen Moment.« Sam stand auf und fischte ein längliches 
Stoffwallet aus der Gesäßtasche seiner Jeans. Dann kramte er in den 
Fächern und entnahm einem schließlich ein gelbliches Papier. »Hier ist 
es«, sagte er, beugte sich zu mir und hielt mir ein vergilbtes, abgegriffenes 
Porträt eines Mädchens entgegen. »Das bist du. So hast du damals 
ausgesehen.« 


Wie betäubt hielt ich die Schwarzweißfotografie in meinen zittrigen 
Händen. Das Mädchen auf dem Bild schaute jugendlich unbeschwert, aber 
zugleich sehr erwachsen in die Kamera. Obwohl sie mir gänzlich 
unbekannt war, war sie es doch nicht. Eine Art von Deja-vu gab mir ein 
Gefühl des Wiedererkennens. Ich kannte diese Augen, die älter wirkten als 
sie eigentlich waren, und in denen sich keine Spur von Ängstlichkeit 
spiegelte, nur zu genau. Vermutlich hatten sie eine dunkle Farbe. 
Elisabeths dunkles Haar war in der Mitte gescheitelt und an den Seiten zu 
zwei Zöpfen geflochten, die quer über den Kopf festgesteckt waren. Mein 
Blick wanderte tiefer, bis zum gestärkten weißen Blusenkragen, welcher 
mit feiner Spitze abgesetzt war. Da war er. Ich starrte wie gebannt auf den 
herzförmigen Leberfleck, der sich prägnant von dem filigranen Hals 
abhob. 


Sam setzte sich ın fließenden Bewegungen neben mich. »Verstehst du 
nun, warum ich wusste, dass du es bist und sonst keine andere?« 

Ich nickte, immer noch ergriffen, und konnte meinen Blick nur 
schwerlich von dem Porträt lösen. Meine Gedanken rasten auf dem 
Highway-der-Überlegungen-und-Fragen durch meinen Schädel, lieferten 
sich spektakuläre Verfolgungsjagden und waghalsige 
Überholungsmanöver. Jetzt fiel mir auch ein, was der 14. Februar noch für 
eine Bedeutung hatte. An diesem Tag ist Valentinstag, das Fest der 
Liebenden. Sam und ich hatten unser menschliches Leben eben an diesem 
Tag verloren. Ich schüttelte den Kopf und bemühte mich wieder Ordnung 
in mein konfuses Denken zu bringen. 

»Aber eins verstehe ich nicht. Wie kommt es, dass ihr euch am Tage 
draußen aufhalten könnt?«, fragte ich Sam und wieder vermied ich 
geflissentlich, die Bezeichnung Vampir zu benutzen. Ich erinnerte mich 
daran, dass diese Eigenschaft den Vampiren in Filmen und Büchern 


grundsätzlich vorenthalten wurde. »Zerfallt ihr normalerweise nicht im 
Sonnenlicht zu Staub?« 


»Das können wir dank unseres magischen Schutzes«, erklärte er, 
öffnete die vier obersten Knöpfe seines Hemdes, und zog das goldene 
Drachen-Amulett hervor. »Es schirmt uns vor dem Tageslicht ab. So 
ähnlich, als wenn eine Käseglocke über den Körper gestülpt wird, die 
keine Sonnenstrahlen durchlässt. Nur unsere Augen müssen zusätzlich 
durch eine Sonnenbrille geschützt werden.« 


Sehnsüchtig blickte ich auf seinen durchtrainierten Oberkörper. Als 
mir mein offensichtliches Anschmachten bewusst wurde, lief ich putterrot 
an. Und wieder tat sich nicht die berühmte Falltür auf, um mich aus einer 
wiederholten delikaten Lage zu befreien. Meine Verhaltensweisen in 
Liebesdingen schienen Adrianas Gepflogenheiten immer ähnlicher zu 
werden. »Ist das auch der Grund, weswegen du mich bis jetzt noch nicht 
angefallen und ausgesaugt hast?«, versuchte ich die Situation zu 
überspielen, ärgerte mich aber sogleich über meine ungeschickte Frage. 


»Fast«, grinste er. Lachfältchen umspielten seine funkelnden Augen 
und ich wusste nicht, ob er es ernst meinte, oder sich über mich lustig 
machte. »Davon abgesehen, dass ich dir niemals etwas antun könnte, ist 
das Amulett tatsächlich dafür da, damit wir uns zivilisiert unter Menschen 
bewegen können — ohne jedem gleich in die Gurgel zu springen«, er 
verdrehte die Augen. »Aber auch das wird immer schwieriger«, fügte er 
hinzu und seine eben noch fröhliche Miene entglitt in eine verzerrte 
Grimasse, als litte er unter körperlichen Schmerzen. 


»Was wird immer schwieriger?« Ich lehnte mich zu ihm rüber und 
berührte ihn an der Schulter. Unsere Gesichter näherten sich jetzt, bis auf 
wenige Zentimeter. Er hätte mich nun küssen können. 


»Mae«, flüsterte er, wobei seine Augen müde und energielos wirkten. 
»Alles wird schwieriger. Die Kraft der Magie lässt nach. Das Amulett wird 
mich nicht mehr lange schützen können. Seine Kräfte schwinden 
zunehmend, sodass ich bald nur noch in der Dunkelheit der Nacht leben 
kann. Dann ist auch ein Treffen zwischen uns beiden nur noch möglich, 
wenn ich satt bin. Alles andere wäre zu gefährlich, da ich nicht weiß, ob 
ich die Beherrschung verlieren würde.« 


»Das ist ja schrecklich.« Schauerwellen fegten mir über den Rücken. 
Aber weniger aus dem Grund, dass ich Sam nur in der Nacht und mit 


gefüllten Magen sehen könnte. Vielmehr beunruhigte mich seine innere 
Qual. 


»Gibt es denn keine Möglichkeit den Schutz zu erneuern?«, fragte ich 
hoffnungsvoll. 


Doch Sam lächelte nur bitter. »Glaub mir, wenn es eine gäbe, dann 
hätten wir sie längst genutzt.« 


Die Hoffnungslosigkeit, die in der Aussage schwang, wanderte in 
meinen Magen, wo sie sich wie ein Anker verhakte. 


»Hey«, Sam lächelte schwach. »Auch das werde ich überleben. 
Schließlich habe ich dich gefunden und das ist für mich das Wichtigste. 
Sollte eines Tages die magische Kraft des Amuletts versiegt sein und ich 
nie wieder das Sonnenlicht erblicken können, dann werde ich durch deine 
Augen das Licht sehen. Jedes Mal.« Sein Zeigefinger tastete von meiner 
Schläfe herunter, bis er am Kinn angelangte. »Versprichst du mir meine 
Sonne zu sein?«, fragte er. 


»Ja. Ich verspreche es.« Meine Liebe zu Sam breitete sich in meinem 
Herzen aus und drohte es zu zersprengen, denn sie war viel größer, als es 
ein Herz je sein konnte. 


Plötzlich bemerkte ich die Taubheit in meiner Hand, die immer noch 
auf seiner Schulter lag. Meine Finger fühlten sich wie ein Eiszapfen an, 
nahezu abgestorben. Ich zog fort und rieb sie in meiner anderen Hand. 


»Warum ist deine Haut eigentlich einmal so kalt und dann wieder 
warm? Seid ihr so was wie wechselwarm?«, scherzte ich. Wechselwarme 
Tiere, die keine konstante Körpertemperatur aufweisen, waren gerade in 
Biologie das aktuelle Thema. 


Sam dachte kurz nach. »Vampirtemperatur hat nichts mit der 
Außentemperatur zu tun«, schmunzelte er. » Unsere Körperwärme richtet 
sich nach unserem Hunger. Wenn ich satt bin, dann ist auch meine Haut 
gut durchblutet.« 


»Dann«, begann ich und schluckte, »dann musst du im Moment einen 
Bärenhunger haben.« Ich deutete auf meine Hand, in die langsam wieder 
Leben zurückkehrte. »Meine Hand hast du jedenfalls gut gekühlt.« 

»In der Tat, ein Bär wäre im Moment nicht das Schlechteste«, gluckste 
Sam. 


»Kannst du denn nichts anderes essen, außer... Blut?« 


»Nicht wirklich. Andere Nahrung vertrage ich nicht. Mein Körper kann 
sie nicht verwerten, nicht verdauen. Eine Pızza zum Beispiel übt auf mich 
nicht den geringsten Reiz aus.« 


»Okay. Dann scheidet eben Essen gehen im „Di Lorenzo“ für immer 
und ewig aus«, stellte ich sachlich fest. 


»Definitiv. Ja«, grinste er übermütig. »Es sei denn, Herr Di Lorenzo 
schlachtet eine italienische Kuh. Dann würde ich es mir nochmal 
überlegen.« 


Ich stellte mir im Geiste vor, wie Adrianas und Fabios Vater mit einem 
Säbel hinter einer schwarz weiß gefleckten Kuh herflitzte und sie ihm 
nach allen Regeln der Kunst durch geschicktes Hakenschlagen entkam und 
Herrn Di Lorenzo somit an den Rande des Wahnsinns trieb. Sam musste 
meine Gedanken an meiner Mine abgelesen haben, denn er prusteten mit 
mir gemeinsam los. 

Zum wohl hundertsten Mal streifte mein Blick sein aufgeknöpftes 
Hemd und seine nackte Brust, deren ausgeprägte Muskeln seine 
offensichtliche Kraft zur Schau stellte. Die Versuchung sie mit meinen 
Fingerspitzen zu berühren, entwickelte sich zu einem schier 
unwiderstehlichen Verlangen. Im letzten Augenblick zog ich meine Hand 
zurück und zwang mich an etwas anderes, nicht so verlockendes zu 
denken. Ich beschwor Erinnerungen aus dem letzten Sommer herauf, an 
Scottys zum Leben erwachtes Katzenfutter. Durch die brütende Hitze 
waren unzählige weißliche Maden aus der braun-grünen 
Fleischbrockenbrühe geschlüpft, die sich darin tummelten, wie Badegäste 
an einem heißen Tag in der Nordsee. Das half sofort, mein Ekel erstickte 
jede meiner romantischen Gefühlswallungen im Keim. Angewidert verzog 
ich den Mund und überlegte, was ich als Nächstes fragen konnte. 


»Wıe kommt es eigentlich, dass ich einen Zwilling habe?«, fragte ich 
nach der nahezu offensichtlichsten Merkwürdigkeit, die sich an meine 
Reinkarnation anschloss. »Ist er auch reinkarniert oder warum habe ich 
einen Zwilling?« 


»Nein. Nik führt sein erstes Leben im Hier und Jetzt«, antwortete Sam. 
»Er sollte dich lediglich in der Zeit beschützen, in der ich noch nach dir 
auf der Suche war. Durch die einzigartige seelische Verbindung unter 
Zwillingen warst du immer bestens geschützt.« 


»Ja. Das klingt logisch«, sagte ich grüblerisch und entsann mich an 
viele Gelegenheiten, in denen er wie aus dem Nichts aufgetaucht war. »Nik 
hat mich tatsächlich immer wieder aus den unmöglichsten Lagen gerettet, 
obwohl ıch ıhn darüber nie informiert habe. Er ist dann immer einfach so 
aufgetaucht, als wären wir telepathisch über eine Standleitung miteinander 
verbunden.« 


»So war es auch gewollt.« 


Wieder fügte sich ein buntes Glasstückchen in das Mosaik. Doch 
blieben noch etliche leere Stelle weiterhin unausgefüllt. »Von wem war es 
gewollt? Und was ist mit Curly?«, wollte ich wissen. »Ist sie auch ...?« 


»... ein Vampir?« 
Ich nickte. 
»Nein, ist sie nicht.« 


»Aber ich habe sie auch noch nie essen und trinken gesehen«, wunderte 
ich mich. »Und sıe kannte die Matheaufgaben vom Test.« Also doch eine 
Hackerin. 


»Curly ist kein Vampir, aber genauso unsterblich, wie ich es bin. Sie 
gehört zu einer anderen, nicht so alltäglichen Spezies, die den Menschen 
weniger bekannt ist.« 


»Welche ist es?« 


Sam winkte ab. »Auf die Vampire bist du von alleine gekommen. Das 
konnte ich dir bestätigen. Doch solange du nicht herausbekommst, was es 
mit Curly auf sich hat, sind meine Lippen versiegelt. Alle Unsterblichen, 
egal, zu welcher Gattung sie gehören, müssen ihre wahre Identität geheim 
halten.« 


Ich seufzte. »Na gut. Da kann man wohl nichts machen.« 
»Nein. Auch das gehört zu unseren Regeln.« 


»Mhm«, machte ich und blickte nachdenklich im Schwimmbad umher. 
Draußen hatte sich der Himmel mittlerweile weiter mit steingrauen 
Wolken zugezogen. Es sah verdächtig nach Regen aus. Ich schaute zurück 
zu Sam und deutete mit einem Kopfnicken auf seinen Oberkörper. 
»Konrad trägt das gleiche Amulett, aber er ist irgendwie ... anders als du. 
Ich meine, ich weiß, dass ihr Brüder seid, aber trotzdem... Dich habe ich 
noch nie knurren oder heulen hören und deine Augenbrauen sind mir bis 
jetzt auch nicht durch eine außergewöhnliche Dichte aufgefallen. In 


meinen Träumen ist er mir als Anführer eines Wolfsrudels erschienen«, 
schloss ich meine Beobachtungen. 


Sam druckste. Er schien nach den passenden Worten zu suchen. 
»Konrad ist auch ein Vampir«, sagte er zögerlich. »Aber Konrad ist ein 
spezieller Vampir, ein Vampir, dessen Werdegang sich von den meisten 
Durchschnittsvampiren abhebt.« 

»Wiıe das?« 


»Konrad lebte vor seiner Verwandlung als Werwolf in einem Rudel. 
Allerdings nahm er diese Gestalt nur unter extremen Bedingungen an, 
etwa bei starker Aufregung oder Angst. Ansonsten lebte er sein Leben in 
seiner menschlichen Gestalt.« 


»Was ist mit ihm passiert?«, fragte ich. 


»Es passierte 1945, als Konrad achtzehn Jahre alt war. Russische 
Soldaten verfolgten ihn in seiner Wolfsgestalt. Sie trugen Gewehre bei 
sich und schossen auf ihn, wieder und immer wieder. Sie schossen ihn an 
und er wurde langsamer, konnte ihnen nicht mehr entkommen. Eine Kugel 
traf ihn schließlich mitten ins Herz und löste so die Verwandlung aus.« 

»Moment, eine Schussverletzung hat ihn in einen Vampir verwandelt? 
Du meinst also, er wurde nicht gebissen?« 


»Nein, bei einem Gestaltenwandler verhält sich die Verwandlung 
anders, als bei einem Menschen. Wenn ein Gestaltenwandler in seiner 
tierischen Form, also Konrad als Wolf, ums Leben kommt, wird die 
Transformation zu einem wilden Vampir eingeleitet.« 


»Was heißt das genau? Ich meine, was ist ein wilder Vampir?« 


»Wilde Vampire können sich nicht kontrollieren. Sie werden nur von 
Blutgier getrieben«, erklärte er nüchtern. »Wilde Vampire sind 
vergleichbar mir Raubtieren. Und sie tragen ihre Ursprungsgene weiterhin 
in sich.« 


Ich schluckte, denn ich wusste, worauf seine Erklärung anspielte. Sam 
würde sich ohne die Schutzmagie des Amuletts ebenfalls zu solch einem 
Lebewesen entwickeln. Ich stützte mich mit den Händen am Boden ab. 
Sekunden zuvor war mir die Aussicht auf spätere nächtliche Treffen mit 
Sam nicht weiter schlimm, allerdings hatte ich auch nicht gewusst, dass 
die Begleitumstände so schwer tragen würden. Es durfte nie im Leben 


dazu kommen. Trotzig setzte ich mir in den Kopf, einen Ausweg für sein 
Schicksal zu finden. 


Als ich Sams Blick erwiderte, fiel mir seine schwermütige Miene auf. 
»Du musst das alles abstoßend finden.« 
»Es ist nicht abstoßend, nur irgendwie gewöhnungsbedürftig.« 


Lautlos und flink wie ein Wiesel, setzte er sich rechts neben mich und 
schaute mir in die Augen. »Du brauchst dir keine Sorgen machen. Wenn es 
soweit ist, werde ich mich nicht in deiner Nähe aufhalten, solange meine 
Blutgier nicht gestillt ist.« Dann schaute er auf den Boden. 


»Ich mache mir gar keine Sorgen«, widersprach ich ihm mit 
Nachdruck. 


»Das solltest du aber, Mae«, erwiderte Sam. »Vampire, die ihrer 
Blutgier verfallen, sind tödlich.« 


Ich schüttelte den Kopf, um die deprimierenden Aussichten zu 
verscheuchen. »Erzähl mir lieber, was mit Konrad dann passiert ist, 
nachdem er sich in einen wilden Vampir verwandelt hat.« Draußen fielen 
die ersten Regentropfen und perlten in durchsichtigen Schlieren an den 
Fensterscheiben ab. 


»Na schön«, murmelte er. »Konrads Ruf war ihm vorausgeeilt, denn 
die Leute erzählten sich, dass eine Bestie in Bärengestalt umgehen würde. 
Mehr als zwanzig Menschen sollte das Tier bereits verschleppt haben. Mir 
war sofort klar, dass es sich nicht um einen Bären sondern um einen 
Vampir im Blutrausch handelte« Für eine Weile war Sam 
gedankenversunken, fuhr dann aber mit seiner Erzählung fort. »Im 
Frühjahr 1946 fand ich Konrad — von seinem Rudel verstoßen -, völlig 
verwildert und einsam in einer Höhle im Schwarzwald. Es gelang mir, sein 
Vertrauen zu gewinnen und ich versprach, ihm zu helfen. Bei meinem 
nächsten Besuch brachte ich ihm ein Schutzamulett mit und wir schworen 
einander die ewige Bruderschaft. Seitdem sind wir durch ein brüderliches 
Band verbunden, das nicht gelöst werden kann.« 


Sam schwieg. 

»Du scheinst, darüber nicht glücklich zu sein? Ist es ungefähr so, wie 
bei Nik und mir?« 

Sam presste seine Lippen aufeinander und verzog seine Miene, als 
hätte ihm jemand mit einem Vorschlaghammer auf die Finger geschlagen. 


»Es ist nicht so, wie bei menschlichen Geschwistern. Es ist viel 
komplizierter und so eine Verbrüderung gilt für die Ewigkeit. Ich musste 
Konrads die Bruderschaft schwören, um ihm die Verbindung zu meiner 
Kraft zu geben. Nur so konnte ich ihn zu einem zivilisierten Vampir 
transformieren. Seitdem ist mein Dasein mit seinem verbunden.« 


Sams Körper versteifte sich, seine Atmung setzte aus. Absolut 
regungslos saß er neben mir. Spontan dachte ich an ein ausgestopftes Tier, 
das auch so real, aber gleichzeitig leblos war. Mir wurde schummerig und 
erst da bemerkte ich, dass ich ebenfalls aufgehört hatte zu atmen. Plötzlich 
blinzelte Sam. Dieses brüderliche Band schien eine große Last für ıhn zu 
sein. 


»Bereust du es?« 


»Bereuen — was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Es ist so, wie es 
ist. Nichtsdestotrotz solltest du dich besser von Konrad fernhalten. Er ist 
gefährlich.« 


»Aber warum?«, stieß ich verzweifelt aus. »Er ist doch dein Bruder. 
Sollte er sich nicht für dich freuen? Warum hasst er mich so? Wieso sagt 
er, dass ich die Schuld an Vios Tod trage? Ich hätte nie etwas getan, was 
ihr schaden könnte. Sie war wie ... eine Schwester.« 


Ich zitterte, als sich Sams Gesichtszüge verzogen Qualvoll schienen 
seine Augen jeden Millimeter meines Gesichtes abzutasten. Sam atmete 
tief ein und zögerte, als hadere er mit den Dingen, die er als Nächstes 
sagen würde. »Ein Gestaltenwandler, wie Konrad kann sich nur ein 
einziges Mal in seinem unendlichen Leben verlieben. Konrads Wahl fiel 
auf Vio, einen Menschen, dessen endliches Leben er in Kauf genommen 
hat. Er hat sie so sehr geliebt, dass er es akzeptiert hat, nach ihrem Tode 
auf immer ohne Gefährtin zu sein. Vio war für ihn die eine.« 

Bestürzt erinnerte mich an meine Unterhaltung mit Konrad. Ich 
schaute hinaus in den Garten, dorthin wo mir Konrad seine Liebe zu Vio 
gestanden hatte. »Das heißt also, er wird sich niemals mehr verlieben 
können?« 

»Nein. Nie mehr.« 


»Das tut mir sehr leid.« Meine Schuldgefühle lagen schwer wie ein 
Fels auf meinen Schultern. Es war nicht gerecht, dass Sam und ich uns 
gefunden hatten, aber Vio und Konrad auf ewig getrennt waren. Vios und 


Konrads Liebe war außergewöhnlich. Einzigartig. - Und 
unwiederbringlich. 


»Es muss dir nichts leidtun, Mae. Der springende Punkt ist, dass ich 
einen Fehler gemacht habe. Ich habe versprochen dich zu beschützen und 
ich habe Konrad zu sehr vertraut. Eigentlich hätte mit klar sein müssen, 
dass er sich nicht wehren kann. Es ist schier unmöglich, sich dagegen zu 
stemmen.« 


»Ich verstehe nicht, was du meinst. Wogegen muss sich Konrad denn 
wehren?«, fragte ich verwirrt. 


»Gegen das Wechselspiel.« 
»Wechselspiel? Ich verstehe nicht. Welches Wechselspiel denn?« 


»Durch die Schließung unseres brüderlichen Bandes wurde ein 
Wechselspiel aktiviert. Bei diesem Wechselspiel können die Brüder nicht 
gleichzeitig glücklich sein. Das Glück des einen Bruders zieht immer das 
Unglück anderen nach sich — nur so bleiben die Waagschalen im 
Gleichgewicht.« Sams Hände tasteten über mein Gesicht. »Verstehst du 
nun? Konrad hat in Vio seine große Liebe gefunden, dann finde ich dich 
und Vio stirbt. Für ıhn bist du der plausibelste Grund, weswegen Vio 
sterben musste.« 


Mein Herz klopfte so laut, dass es mühelos Kanonenschläge übertönt 
hätte. Tränenblind schaute ich in seine mit glühenden Funken durchsetzten 
Augen. Ich war schuld! Wirklich und wahrhaftig. Auch wenn ich es nicht 
gewusst hatte — davon wurde es nicht besser. 


»Mae«, setzte Sam an und eine alarmierende Vorahnung überkam mich 
und sollte sich Sekunden später bewahrheiten. Seine Worte trafen mich 
wie ein Schlag. 

»Ich werde immer für dich da sein, dich immer beschützen, bis dein 
letzter Herzschlag verklungen sein wird. Aber wir dürfen nicht zusammen 
sein. Das würde Konrad umbringen.« 
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»Küss mich jetzt im Gegenlicht. Wie'n Geisterfahrer such ich dich. Die 
Nacht ist kalt, ich fahr allein. Wie'n Geisterfahrer, um endlich bei dir zu 
sein«, dröhnte es über die Kopfhörer meines iPods. Doch der Song 
erreichte mich nicht. Ich blendete ıhn aus, verstand seine Bedeutung nicht. 
Der Matsch spritzte an den Fahrradreifen empor und sprenkelte meine 
blaue Jeans mit braunen Dreckflecken. Aber das war mir egal. Völlig egal. 
Egaler als egal. 


Meinen Körper überzog eine eisige Taubheit, die alles von mir 
fernhiell, Gerüche, Empfindungen, Geräusche. Sogar meine 
Gehirnaktivität war blockiert. Ein mit Ether durchtränkter Wattebausch 
musste die gleiche narkotisierende Wirkung auf den Verstand haben, wie 
Sams Worte. 


Mein Handy vibrierte im richtigen Moment, noch bevor ich über die 
Bedeutung seiner Erklärungen nachdenken und mir über die daraus 
resultierenden Konsequenzen bewusst werden konnte. Mechanisch zog ich 
die Stöpsel aus meinen Ohren und nahm dann Curlys Anruf entgegen, 
führte das Gespräch mit emotionsloser Stimme, und als ich die Taste mit 


dem roten Hörer drückte, rollte ich wie automatisch auf meinem Drahtesel 
die Feldwege entlang, auf und ab, ohne es wirklich zu begreifen. Trotzdem 
breitete sich der Druck in meiner Magengrube aus, Kroch immer höher und 
schließlich ergriff eine unsägliche Übelkeit von mir Besitz. Ich presste mir 
eine Hand auf den Mund. Dann sprang ich vom Rad, warf es ins kniehohe 
Gras am Rande des Feldweges und hechtete zum nächstgelegenen Baum. 
Ich stütze mich gerade gegen den dicken Baumstamm, als ich mich auch 
schon übergeben musste. Meine Beine schlotterten, während ich mich mit 
dem Rücken an die dunkle Rinde des Nachbarbaumes lehnte und dann 
immer tiefer rutschte, bis ich auf dem feuchten Boden saß. Ich tastete im 
Inneren meiner Jacke nach einem Paket Taschentücher. Die Plastikfolie 
war noch unversehrt. Ich riss sie auf, zerrte ein weißes Papiertuch heraus 
und wischte mir damit umständlich den Mund ab. Dann zerknüllte ich es 
und presste es in meiner Faust zusammen. Der Wind raschelte in der 
Baumkrone und pustete mir ins Gesicht. Erschöpft lehnte ich den Kopf an 
den Baumstamm und schloss die Augen. Ich fühlte mich einsam und leer. 
So musste man sich fühlen, wenn man der letzte Mensch auf der Erde war. 
Die Situation war so unwirklich. Wieder und immer wieder klangen Sams 
Worte in meinem Kopf und vertrieb auch das letzte Fünklein Hoffnung, 
dass ich ihn missverstanden hatte. 


Ich wusste nicht, wie lange ich schon auf der wurzeligen Erde kauerte, 
als ich bemerkte, dass sich mein Po nass und klamm anfühlte. Der feuchte 
Boden hatte den Jeansstoff an meinem Gesäß durchweicht und in ein 
verdächtiges dunkelblau getaucht. Auch das noch. Erst erfuhr ich, dass 
mein Traumtyp trotz meiner Reinkarnation nicht mit mir zusammen sein 
wollte, danach kotzte ich gegen wildfremde Bäume und dann sah es aus, 
als hätte ich mir in die Hose gemacht. Na bravo! Damit hatte ich wohl 
alles für diesen Tag durch. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass noch 
schlimmer kommen könnte. Fluchend schwang ich mich auf mein Rad, als 
der Himmel erneut die Schleusen öffnete und meiner Jeanshose eine 
einheitliche dunkle Färbung verpasste. 
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Meine Klamotten hingen in Reih und Glied über dem bollernden 
Heizkörper in Curlys Zimmer. Die ausgeliehene Hose kniff in der Taille 
und auch das Shirt spannte sich über meinem Busen. Meine 
Konfektionsgröße wich mindestens eine ganze Größe von Curlys ab. 


Nachdem ich ihr alles erzählt hatte, fühlte ich mich immer noch 
hundsmiserabel. Ich machte ihr keine Vorwürfe, denn ich wusste, warum 
sie mich nicht vorher ins Vertrauen gezogen hatte. Die Regeln. Ich fragte 
auch nicht, zu welcher mystischen Art sie gehörte. Das war mir fast egal. 
Curly war immer noch Curly, unabhängig davon, ob sie eventuell die 
mächtige Herrscherin eines Elfenvolks war. Beim näheren Hinsehen kam 
mir diese Theorie gar nicht so weit hergeholt vor. Passen würde es in 
jedem Fall zu ıhr. 


»Aber weißt du«, murmelte ich schließlich, »was mich am meisten 
erstaunt, ist die Tatsache, dass all die Dinge schon ziemlich unheimlich 
und, na ja, unglaublich sind, und trotzdem sind sie mir so seltsam vertraut. 
Ich meine, es fühlt sich nicht wirklich fremd an, eher so als hätte ich es für 
lange Zeit einfach nur vergessen und so langsam fällt es mir wieder ein. 
Verstehst du, was ich meine?« 


Curly schaute mich ruhig an, nickte ab und an, sagte aber nichts. Auch 
dies schien wieder eine Sache zu sein, hinter die ich selber kommen 
musste, bevor sie darüber reden würde. 


Ich seufzte und erzählte ihr von meinem Entschluss, den ich mir weder 
von Curly, noch von Sam oder sonst irgendwem ausreden lassen würde. 


»Curly, ich muss Konrad finden«, sagte ich entschlossen. »Ich muss 
mit ıhm reden. Über alles.« 


Alarmiert schaute Curly auf. »Das ist keine gute Idee, Konrad wird 
nicht einfach so mit dir reden. In seinen Augen bist du der Hauptgrund für 
seine Misere.« Sie legte mir ihre Hand auf die Schulter und mit einem Mal 
fühlte ich mich irgendwie besser, entspannter und weniger ausgelaugt. 


»Ich weiß«, nickte ich. »Deswegen muss ich ja mit ihm reden. Ich 
muss ihn vom Gegenteil überzeugen. Und ich muß es vor allem für Vio 
tun. Es ist das Letzte, was ich noch für sie tun kann. Ich bin mir sicher, sie 
hätte nicht gewollt, dass es soweit kommt.« 


»Schön und gut, aber Konrad ist seit dem Konzertabend spurlos 
verschwunden. Er ist weder hier, noch bei Sam oder Friedrich 


aufgetaucht«, warf Curly ein. »Außerdem ist er nicht nur stur, sondern 
neuerdings auch gefährlich - tödlich.« 


Ich war nicht gewillt so leicht die Flinte ins Korn zu werfen. »Ist mir 
egal. Dann soll er eben stur und gefährlich sein«, sagte ich offensiv. »Und 
finden werde ich ihn schon. Ich glaube nämlich ich weiß, wo er steckt.« 


»Ach was?« 


»Ja. Ich habe es irgendwie im Gefühl, dass er sich oben bei 
Westerhever aufhält. In der Nähe vom Leuchtturm. Da wo man auch Vio 
gefunden hat.« 


Curlys verdutztes Gesicht brachte mich fast zum Lächeln. »Und ich 
weiß übrigens auch, dass du Leute aufspüren kannst. Das hat mir Sam 
nämlich auch erzählt«, fügte ich harmlos hinzu. 


Nachdem Curly erkannt hatte, dass jegliches Biegen und Winden nichts 
nützen würde, gab sie schließlich auf. »Na gut«, sagte sie und verdrehte 
die Augen. »Aber ich komme mit und beschütze dich.« Auf meinen 
ungläubigen Blick fügte sie hinzu: »Ja, das kann ich ... dafür bin ich sogar 
da... und außerdem läufst du nachher noch allein zu ihm - ich kenne dich 
doch.« 


»Prima, dann nichts wie los!« Ich klatschte in die Hände. Vio hatte ich 
nicht retten können — aber verdammt sollte ich sein, wenn es mir bei 
Konrad nicht gelang! Bevor wir das Haus verließen, hielt ich Curly zurück. 
»Ich hätte da noch eine kleine Bedingung.« 


»Ja?« 
»Du musst mir eines versprechen. Kein Wort zu Sam.« 


Natürlich unternahm Curly noch einige Versuche, mich davon zu 
überzeugen, dass wir Sam einweihen und mitnehmen sollten. Nicht zum 
Schutz, sondern als Freund und Bruder. Schließlich aber gab sie auf. »Sam 
wird mir den Kopf abreißen, wenn er erfährt, auf was ich mich hier 
eingelassen habe«, fluchte sie leise, während sie ıhren schwarzen Mini 
Cooper auf dem Parkplatz des Westerheversand Leuchtturms parkte. Ab 
hier ging es nur noch zu Fuß weiter. Die Dämmerung lag bereits über den 
Salzwiesen und überzog sie mit einer mir unwirklich erscheinenden 
Atmosphäre. Es war fast so, als hätte jemand das passende Bühnenbild für 
all die sonderbaren Geschichten gemalt, die mit meinem Leben verbunden 


waren. In den Prielen staute sich das Wasser und immer wieder stoben 
Vogelschwärme in den Salzwiesen auseinander, die mit keinen 
Spaziergängern mehr gerechnet hatten. Die Gräser rauschten im frischen 
Wind. Im Westen ragte der rotweißgestreifte Leuchtturm in den 
Abendhimmel. Wir schlugen den Plattenweg ein, der geradeaus zum Deich 
führte. Von der Deichkrone aus konnten wir den kompletten Sand 
überblicken. 


»Siehst du etwas?« fragte ich. 
Curly und ich spähten suchend über den halbdunklen Strand. 


»Nein. Hier ist niemand«, rief Curly gegen den Wind an. Dann streckte 
sie einen Arm nach vorne und führte ihn tastend durch die Luft. 


»Bist du dir da wirklich ganz sicher?«, hakte ich enttäuscht nach. Ich 
war absolut davon überzeugt gewesen, Konrad hier zu treffen. Curly 
streckte nun beide Arme vor ihrem Oberkörper aus und schloss die Augen. 
Sie erinnerte mich in dieser Haltung an einen Schlafwandler. Wieder 
tastete sie konzentriert durch die nun auffrischende Brise, von links nach 
rechts und von rechts nach links. Ich hielt gespannt die Luft an und 
beobachtete dieses Ritual, als plötzlich ihr Gesicht kaum merklich zuckte. 
Sie hielt weiterhin ihre Lider geschlossen und führte die Armbewegungen 
nochmals aus. Da war es wieder, diese fast unsichtbare Regung. Curly 
schlug die Augen auf und guckte starr in die Richtung, die ihr ihre immer 
noch ausgestreckten Arme wiesen. 


»Da vorne ist was. Ich kann es ganz deutlich spürten«, sagte sie und 
schaute auf einen Punkt rechts vor sich. »Los lass uns runter zum Strand 
gehen.« 


Curly lief schon den Deich hinunter und erreichte den Strand, bevor ich 
mich bewegt hatte. Ich eilte ıhr hinterher. 


»Los komm schon. Beeil dich!«, sie winkte mir auffordernd zu. »Ich 
spüre die Anwesenheit immer deutlicher. Er kann nicht mehr weit entfernt 
sein.« 


Ich beschleunigte meine Schritte noch mehr und holte sie bald ein. Die 
Dunkelheit nahm immer weiter zu und ich musste mich konzentrieren, um 
überhaupt etwas zu sehen. Wenn wirklich jemand mit uns auf dem Strand 
wäre, dann hätte ich ihn wahrscheinlich gar nicht mehr erkennen können. 
Plötzlich schlug Curlys Arm ohne Vorwarnung gegen meine Brust und 
drückte mich zurück. 


»Da ist er«, wisperte sie. »Ich kann ihn sehen. Er ist weniger als 
fünfzig Meter von uns ın der Brandung und schaut auf das Meer.« Curly 
zeigte in den abendlichen Schummer, doch ich konnte niemanden vor uns 
ausmachen. »Sei leise, er hat uns scheinbar noch nicht bemerkt.« 


»Ich kann ihn gar nicht sehen. Es ist für mich schon viel zu dunkel, um 
etwas erkennen zu können.« Mein Herz pochte vor Aufregung bis zum 
Hals. 


»Oh, daran habe ich gar nicht gedacht«, Curly griff nach meiner Hand. 
»Komm, ich führe dich. Aber wir müssen langsam weitergehen, hörst du, 
sonst erschrecken wir ihn noch und er ist weg, bevor wir auch nur ein Wort 
mit ihm gesprochen haben.« 


Ich nickte. Normalerweise hätte ich darauf etwas sagen müssen, aber 
ich war mir sicher, dass Curly auch mein Nicken sehen konnte. Schon zog 
mich ihre Hand vorwärts. Bingo. Sie hatte es gesehen. Wir mussten jetzt 
ungefähr auf der Höhe vom Strand sein, an dem Vio angespült worden war. 
Die Erinnerung daran schnitt mir ins Herz. Wenn ich es doch nur 
irgendwie hätte verhindern können. 


»Er hat uns bemerkt«, riss mich Curly aus meinen trübseligen 
Gedanken und blieb unvermittelt stehen. Ich hielt ebenfalls an und horchte 
angestrengt in die Finsternis. Außer der Brandung und meiner eigenen 
Atmung drangen keine Geräusche an mein Ohr. 


»Er starrt die ganze Zeit zu uns rüber, aber er rührt sich nicht«, 
flüsterte Curly nach einer schier endlosen Zeit. »Ich glaube wir können 
vorsichtig weitergehen.« Sie zog mich mit. Nach ein paar Metern konnte 
ich schemenhaft etwas vor mir ausmachen. Curlys Arm hielt mich wieder 
zurück, brachte mich schließlich zum Stillstand. 


»Was wollt ihr hier«, fauchte es aus dem Dunkeln. Eine Gänsehaut 
kroch über meinen Rücken. Es war tatsächlich Konrads Stimme. Sie war 
ganz nah, er musste nur wenige Meter von uns entfernt sein. 


»Hallo Konrad, wir haben dich gesucht«, erwiderte Curly neben mir. 
Nichts in ihrer Stimme verriet etwas über die Brisanz der Situation. Sie 
hätte in dem Tonfall auch genauso gut sagen können, dass sie ıhm ein Eis 
mitgebracht hat. 

»Ihr solltet eher das Weite suchen«, ertönte es noch näher vor mir. 
Dann konnte auch ich ihn sehen. Konrads Pupillen glommen rot auf, wie 
glühende Kohlen, die unvermittelt von einem Windhauch getroffen 


wurden. Curly und er stierten sich gegenseitig an. Beide trennte weniger 
als ein Meter. Sie belauerten einander unbeweglich, sofort bereit zum 
Sprung anzusetzen, bei einer falschen Geste des Gegenübers. Curly konnte 
mich nicht nur beschützen, sondern war auch willens, es zu tun. 


»Und warum genau sollten wir das tun?«, fragte Curly. Immer noch 
hörte ich keinen drohenden Unterton in ihrer Stimme, nur einen sanften 
Tadel. Gleichberechtigte, gleichstarke Wesen unter sich. 


»Weil es besser für euch wäre. Und weil es hier ja eine Person gibt, die 
noch an ihrem Leben hängt«, sagte Konrad wütend. 


»Verdammt nochmal!«, platzte Curly der Kragen. »Wir haben uns 
Sorgen um dich gemacht. Meine Mutter hat schon halb Norddeutschland 
nach dir abgesucht ...« 


»Oh, und da sollte ich mich jetzt freuen und vor Freude in die Hände 
klatschen oder was?« Konrad schnaubte abfällig. 


»Konrad, wir wollen dir nur helfen.« 


»Ich brauche aber keine Hilfe, verstanden?« Sein hasserfüllter Blick 
blieb an mir kleben. Ich hatte während ihres ganzen Gespräches 
unbeweglich neben Curly gestanden und vor Anspannung kaum gewagt zu 
atmen. »Und schon gar nicht von einer Mörderin!« Er spie die letzten 
Worte förmlich in mein Gesicht. 


Trotz wallte in mir auf und besiegte meine aufkeimende Furcht, als ich 
mich ihm zuwandte. »Ich kann nichts für Vios Tod. Das ... das war ein 
Unfall. Ein Blitzschlag, Konrad. Ich war es nicht. Und glaub mir, ich 
würde alles tun, damit sie wieder lebt. Wirklich alles. Ich habe sie nicht 
umgebracht, ich ...« 


»Das war ein Unfall«, äffte Konrad meine Stimme nach. »Dafür kann 
ich mir bis in alle Ewigkeiten nichts kaufen, Mae. Aber weißt du was, ich 
habe eine interessante Nachricht für dich. Mein Unglück soll ab jetzt auch 
deins sein.« Ich hörte ein Zerren und Ziehen, schließlich ein metallisches 
Klicken. 

»Was — was hast du vor?« Meine Stimme überschlug sich vor 
Aufregung. Ich konnte nichts erkennen. 

»Konrad, nein! Tu nichts, was dir leidtun könnte«, rief Curly. Die 


plötzliche Angst in ihrer Stimme verwandelte meine innere Aufruhr in 
Panik. 


Konrad kicherte. Es war kein freundliches Kichern, sondern eher das 
Kichern eines Geisteskranken. Ich schauderte. 


»Oh nein. Dies wird mir ganz bestimmt nicht leidtun. Ich werde jetzt 
endlich für Gerechtigkeit sorgen.« 


»Konrad ...«, rief Curly erneut, flehend. 


»Sued, iem ereresim!« Seine Beschwörung hallte unheilvoll durch die 
Luft und kaum ausgesprochen, flackerte das Amulett in seiner Hand auf. 
Der mittlere Kristall, der zwischen den beiden Drachenköpfen eingefasst 
war, leuchtete goldbraun und beschien Konrads Miene. Ich erschrak beim 
Anblick seiner Fratze und strauchelte zurück. 


»Nein, das kannst du nicht tun! Willst du uns denn alle ins Unglück 
stürzen? Konrad, das kannst du doch nicht wirklich wollen!«, Curly hatte 
ihre sanfteste Stimme aufgesetzt und redete beruhigend auf den Werwolf- 
Vampir ein. Offenbar wusste sie mehr als ich, denn es war das erste Mal, 
dass ich einen Anflug von Panik in ihrer sonst so ruhigen Stimme hörte. 


Konrad machten unsere Reaktionen auf sein Verhalten sichtlich 
Vergnügen. Er grinste gehässig und Curlys Entsetzen und meine 
Hilflosigkeit schienen ıhn förmlich anzustacheln. Ein lautes Knurren 
entwich seiner Kehle und verdichtete sich zu einem ohrenbetäubenden 
Grollen, während er seine Hand mit dem leuchtenden Amulett gegen den 
nachtschwarzen Himmel streckte. »Nein, Konrad«, Curly warf sich auf ihn 
und versuchte ihm den Talisman zu entreißen. Doch was auch immer 
Konrad getan hatte, es schützte ihn, denn Curly prallte gegen einen 
unsichtbaren Widerstand und fiel benommen zu Boden. »Sued, iem 
ereresim!«, wiederholte Konrad fürchterlich, der Wind um uns erhob sich 
zu einem Sturm. Ein Schwall heißer Energie erfasste meinen Körper und 
lähmte ihn. Ich spürte die lodernde Hitze überall, in mir, auf meiner Haut 
und um mich herum. Sie stieg stetig an und ich hatte das Gefühl, bei 
lebendigem Leib zu verbrennen. 


»Ich verfluche und werde dich vernichten, Mae! Du wirst dein Glück 
mit Sam niemals finden! Bei der Macht sämtlicher Höllenfürsten seist du 
verwünscht. Du sollst in die tiefste Hölle mit den fürchterlichsten Qualen 
stürzen. Das Feuer soll dich verbrennen. Weder Luft soll dich umwehen, 
noch Wasser soll dich kühlen, sondern nur unaushaltbare Qualen sollen 
dich umgeben. Die Kraft meines Fluches soll für immer und ewig auf dir 
lasten und dich, Mae, bis zu deinem Tode heimsuchen.« 


Ein gleißender Blitz fuhr in dem Moment vom Hımmel und schlug auf 
der bewegten Nordsee ein. Der darauffolgende markerschütternde 
Donnerschlag war so machtvoll, wıe zehn Blitze, die gleichzeitig in einen 
Baum einschlugen. Ich hielt mir die Ohren zu. Ich hatte das Gefühl nicht 
mehr atmen zu können, mein Körper schien zu glühen. Mir wurde 
schwindelig. Und dann wurde es plötzlich ganz still, der Sturm 
verflüchtigte sich genauso schnell, wie er gekommen war. Entsetzt starrte 
ich zu Konrad. Doch er verzog keine Miene. 


»Konrad, was hast du da nur getan?«, schrie Curly fassungslos, immer 
noch auf dem Sandboden liegend. 


»Ich habe nur das getan, was ich tun musste«, entgegnete er kalt. 

»Aber Konrad, wir sind doch deine Familie.« Trotz ihrer 
beschwichtigenden Worte klang Curly verloren, so als sei ıhr jegliche 
Hoffnung und jeder Lebensmut geraubt worden. 

»Familie ...« Er lachte hohl auf. »Vio war meine Familie. Aber sie ist 
tot. Ich habe keine Familie mehr.« Konrad klang verzweifelt, als er sein 
Amulett vor meine Füße schleuderte, wo es als leuchtender Punkt dumpf 
aufprallte, liegen blieb und erlosch. Nun war wieder alles finster um mich. 
Ich war immer noch wie erstarrt, wagte nicht mich zu rühren. 

»Jetzt sei doch vernünftig. Ohne das Amulett kannst du dich nicht 
kontrollieren«, sagte Curly eindringlich. 

»Vielleicht will ich ja gar nicht mehr vernünftig sein und mich 
kontrollieren, liebe Curly. Vielleicht habe ıch es satt, mein wahres Ich zu 
verleugnen.« 

»Nein verdammt! Bleib hier. Du kannst jetzt nicht einfach hier so 
weggehen. Wir müssen eine Lösung finden — und werden eine finden!« 

Aber Konrad antwortete nicht. Stattdessen hörte ich knirschende 
Schritte, die sich von uns entfernten. Unvermittelt blieben sie stehen. 
»Ach und noch was. Sag Enya, ich habe sie nie darum gebeten, mich zu 
suchen. Sie war nicht da, als sie gebraucht wurde. Sag ihr, dass sie mich 
gefälligst in Ruhe lassen soll.« 

Dann hörte ich, wie er wegrannte und in der Nacht verschwandt. 


»Ist er... weg?«, fragte ich zaghaft. Die Hitze entwich allmählich aus 
meinen Gliedern. Erst jetzt merkte ich, dass ich zitterte wie Espenlaub. 


»Ja, er ist weg.« Curly schäumte vor Wut. 


»Was ... was hat er da vorhin gemacht? Ich meine, das hat sich ja fast 
wie ein Fluch aus einem Märchenbuch angehört und dann noch der Blitz 
und das Donnern?«, fragte ich und musste schlucken, denn ich fürchtete, 
dass auch dies keine märchenhafte Episode blieb, sondern mit meinem 
Leben und der Wirklichkeit verschmolz. 


»Das war ein Fluch, der leider ziemlich real ist. Mit dem 
rückwärtssprechen von Misere mei, Deus ruft man die dunkelsten Mächte 
an. Hast du denn dabei nichts gespürt? Den meisten Leute wird plötzlich 
warm, wenn sie verwünscht werden.« 


»Oh Gott, ja ... ich habe ein heißes Kribbeln gespürt.« Ich hörte, wie 
Curly in ihrer Jackentasche kramte. »Was machen wir denn jetzt? Und was 
heißt das eigentlich verwünscht?« Ein hysterischer Schrei steckte in 
meinem Hals. 


Curly atmete tief ein und aus. »Er hat dich mit einem Fluch belegt, der 
ziemlich schwer zu brechen ist. Aber hey, mach dir keine Sorgen, wir 
werden schon eine Möglichkeit finden, damit alles wieder in Ordnung 
kommt«, sagte sie wenig überzeugend. »Jetzt müssen wir erst einmal 
meiner Mutter die gesamte Konrad-Katastrophe beichten.« Ihr Handy 
leuchtete blau auf und die Tasten des Telefons piepsten, während sie die 
Nummer eingab. »Ich bin's«, rief Curly aufgeregt in ıhr Handy. »Du musst 
sofort nach Konrad suchen. Er hat sein Amulett weggeworfen und ist jetzt 
ohne Schutz unterwegs ... ja, Mae und ich haben ihn am Strand getroffen 
... er hat Mae verwünscht, ... nein, ich weiß nicht, wohin er wollte, aber er 
ist furchtbar wütend und ... ok, bitte beeile dich.« Es piepste wieder, Curly 
hatte das Gespräch beendet. »Sie macht sich sofort auf die Suche nach 
ihm.« 


Die Wolkendecke brach auseinander und milchiges Mondlicht schien 
auf den Strand. Curlys Sorgen waren ihr buchstäblich ins Gesicht 
geschrieben. Sie hatte ıhre Stirn ın Falten gelegt und die Lippen 
aufeinander gepresst. 


Ich versuchte mich zu sammeln und nicht über mögliche zukünftige 
Auswirkungen nachzudenken, die Konrads Fluch betrafen. »Sam hat mir 
Konrads Geschichte erzählt«, sagte ich. »Er sagte, dass Konrad ein wilder 
Vampir war und er ıhn mithilfe des Amulettes gerettet hat. Heißt das jetzt, 
dass Konrad wieder zu einem wilden Vampir wird?« 


Curly nickte. »Genau das bedeutet es. Er wird seine Blutgier nicht 
kontrollieren können und absolut triebgesteuert handeln. In dieser 
Verfassung ist er absolut tödlich. Was machst du da?« 


Ich kniete auf dem Strand und fuhr mit meinen Händen über den 
feinpulverigen Sand. Irgendwo hier musste es doch sein. »Ich suche sein 
Amulett. Konrad hat es mir vorhin fast vor die Füße geworfen.« Meine 
Finger streiften Metall. »Ah, da ist es.« Ich legte das Amulett in meine 
Hand und pustete die restlichen Sandkörner weg. Und da war es auf einmal 
wieder, dieses vertraute Gefühl. Ich wurde sofort ruhiger und schöpfte 
neuen Mut. Das Amulett in meiner Hand zu halten, kam mir so vor, als 
hätte ich es schon unzählige Male zuvor so berührt. Sams Worte kamen 
mir in den Sinn. Das Amulett wird mich nicht mehr allzu lange schützen 
können. Die Kräfte schwinden zunehmend, sodass ich bald nur noch in der 
Dunkelheit leben können. Und plötzlich wusste ich intuitiv, wohin ich 
musste. »Kann ich mir das Amulett für eine Weile borgen?« 


»Du willst dir das Amulett borgen?«, fragte Curly zweifelnd, als ob sie 
sich verhört hätte. »Darf ich fragen wofür?« 


»Ja, darfst du«, sagte ich und drehte den Anhänger so, dass der 
Mondschein direkt auf den bräunlichen Stein strahlte und wieder dieses 
geheimnisvolle, goldene Schimmern sichtbar wurde. »Ich muss nach 
Dresden. Ich glaube ich habe eine Ahnung, wie die magische 
Schutzenergie wieder hergestellt werden kann.« 
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Sonntag, 25. Mai 2008 (22 Uhr 47) 
Liebes Tagebuch, 


eigentlich wollte ich dir nicht mehr schreiben, weil es mir zu riskant 
erschien, all meine schrägen Erlebnisse aufzuschreiben. Aber ich habe 
eine Lösung gefunden. Im Keller habe ich eine kleine Holzkiste mit einem 
Schloss entdeckt. Darin wirst du zukünftig eingeschlossen, damit dich 
niemand rein zufällig lesen kann. 


Vor einer halben Stunde bin ich aus Dresden wiedergekommen. Diese 
Reise war wirklich eine Nacht-und-Nebel-Aktion, die ich bei meinen Eltern 
auch nur mit Recherchearbeiten für den Geschichtsunterricht und der 
Tatsache, dass Curly mitkam rechtfertigen konnte. Hätte ich mit Sam 
alleine fahren wollen, wären sie wahrscheinlich nicht sonderlich erbaut 
gewesen. Aber ich schätze, ich wäre auch ohne ihre Erlaubnis gefahren. 
Schließlich bin ich achtzehn und somit Erwachsen. Und die paar Wochen 
dicke Luft hinterher hätte ich auch irgendwie überstanden. 


Zuerst hat sich Sam absolut quer gestellt und ein Riesentheater 
gemacht, als Curly und ich ihm unsere Suchaktion beichteten. Curly rückte 
dann irgendwann damit raus, dass Konrad mich mit einem Fluch belegt hat 
und das brachte dann das Fass völlig zum Überlaufen. Sam hat getobt und 
die Bar im Schwimmbad in ihre Einzelteile zerlegt. So habe ich ihn vorher 
noch nie gesehen. Ich dachte schon, er würde alles dem Erdboden gleich 
machen. Doch danach benahm er sich auf einmal so, als wäre nichts 
geschehen und hat schließlich zugestimmt, uns nach Dresden zu begleiten. 


Der Abend auf dem Westerheversand und Konrads Verwünschung, 
verunsichern mich immer noch völlig, denn ich weiß bis heute nicht, 
welche genauen Konsequenzen dieser Fluch hat. Ich gebe mich so gelassen 
ich kann, doch ich denke immer wieder darüber nach. Doch wenn ich an 
Konrad denke, dann nicht nur an den schrecklichen und aufbrausenden 
Konrad. Nein. Ich komme nicht umhin, mich auch an den verzweifelten 
Konrad zu erinnern, dessen Seele seit Vios Tod zerrissen und verloren ist. 
Ich empfinde diese Zerrissenheit ebenfalls, wenn ich an Konrad denke. Ich 
glaube, es ist einzig und allein der Gedanke daran, dass ich niemals 
glücklich mit Sam sein werde, der Konrad am Leben erhält. Auf der einen 
Seite berührt mich sein Schmerz um Vio tief und auf der anderen Seite lässt 
mich das Unberechenbare und Zerstörerische in ihm zurückweichen — aber 
zieht mich zugleich auch an. Ich verstehe selber nicht, was da genau in mir 
vorgeht. Ich weiß nur, dass ich mich damit nicht abfinden werde, solange 
es noch in mir die Hoffnung gibt, doch noch alles zum Guten zu wenden. 


Wir sind Freitag nach der Schule direkt losgefahren und kamen am 
Abend an. Vor unserer Pension wartete bereits Nicole, Sams Schwester. Ich 
war ziemlich nervös sie zu treffen. Hätte ich nicht gewusst, dass sie ein 
Vampir ist, hätte ich mich spätestens bei unserem Aufeinandertreffen 
gefragt, ob diese Erscheinung ein Mensch sein könnte. Nicole ist einfach 
perfekt, genau genommen perfekter als perfekt. Gegen sie hätten alle 
»Sports Illustrated Models« einpacken können. Nicole ist die vollkommene 
Mischung aus durchtrainierter Sportlerin und makellosem langhaarigen 
blonden Model. Am Anfang war ich zugegeben ein wenig eingeschüchtert, 
aber das legte sich schon recht bald, denn sie scheint sehr nett zu sein. Sie 
hat uns dann erzählt, dass sich Konrad tagsüber in Berliner U-Bahn- 
Schächten aufhält. Dort konnte ihm das tödliche Tageslicht nichts 
anhaben. Ohne sein Amulett kann er sich nur noch nachts nach draußen 
wagen. Sie zeigte uns Artikel aus einigen Berliner Zeitungen, die Konrads 


Blutrausch dokumentierten. Es wurden schon 16 verstümmelte Leichen 
gefunden, doch die Polizei tappt bis jetzt im Dunkeln, hat keine Hinweise 
nach wem, oder was sie suchen müssen. Curlys Mutter ist bereits auf der 
Suche nach Konrad. Eine Klatschzeitung betitelte die Vorkommnisse mit 
»Berlins Jack the Ripper«. Eines konnte ich ganz deutlich an Konrads 
Verhalten ablesen: Verzweiflung. Und ich glaube so ging es auch Sam, 
Curly und Nicole. 


Am nächsten Tag haben wir die Pension sehr früh verlassen. Sam war 
die ganze Nacht unterwegs gewesen. Ich fragte ihn nicht danach, wo er 
war. Seine Hand war jedenfalls angenehm warm, als er mich durch einen 
Volkspark führte, vorbei am Dresdener Zoo bis zur Südvorstadt. Die 
Straßen und die Häuser weckten keine Erinnerungen in mir. Wie sollten sie 
auch? Durch die Bombenangriffe war alles zerstört worden und nichts in 
seinem ursprünglichen Zustand erhalten geblieben. Und trotzdem war da 
wieder das gleiche Gefühl wie damals, als ich in dem Buch die Bilder von 
Dresden sah. Ich fühlte mich absolut heimisch. Ich weiß nicht genau, ob 
man es versteht, wenn ich sage, dass meine Augen zwar eine fremde 
Umgebung sahen, aber ich diesen Ort trotzdem wiedererkannte. Und dann 
plötzlich sah ich sie: Die »Lukaskirche«. Die gleiche Kirche wie aus 
meinen Träumen. Die Kirche aus meiner Erinnerung. Ich war schockiert, 
verwirrt, aufgewühlt... einfach alles, als ich Sam und Curly sagte, dass ich 
mich erinnern konnte. Ich war so aufgeregt. Sam zeigte mir dann die 
wiederaufgebaute Schule, die sich nur wenige Meter entfernt befand. 
Kannst du dir vorstellen, wie es ist, den Ort zu sehen, an dem man 
gestorben ist? Ich war erleichtert, dass eine Bank auf dem »Lukasplatz« 
stand, auf die mich setzen konnte. Ich brauchte eine Weile, bis ich diese 
Konfrontation verdaut hatte. Immer wieder blitzen Bilder aus meiner 
Vergangenheit vor meinen Augen auf. Es war fast so, wie bei einer 
Diashow. Mehr und mehr Einzelheiten fielen mir ein. Ich konnte mich an 
meine Beziehung zu Sam erinnern, an gemeinsame Spaziergänge, den 
Tanztee. Es war so unbeschreiblich wie auch unbegreiflich. Hier hatten wir 
uns das letzte Mal gesehen. Unsere Sehnsucht war stärker als die Angst 
vor dem Tod gewesen. Unsere Zuversicht stärker als alle Bomben, die wir 
schließlich mit unserem Leben bezahlten. Ich wusste, dass es nicht Sams 
Schuld war. Das Schicksal hatte unsere Pläne durchkreuzt Und noch immer 
sind wir durch die damalige Fügung untrennbar miteinander verbunden, 


auch wenn wir nicht zusammen sein können. Unsere Verbundenheit kann 
uns kein Fluch der Welt nehmen. 


Als wir später in die »Lukaskirche« hinein gingen, hielt ich Konrads 
Amulett in meiner Hand. Ich habe einen intensiven Kraft-austausch 
gespürt, der scheinbar zwischen der Kirche und dem Amulett stattfand. Ich 
wusste, dass ich dort richtig war. Der Ort, an dem die Lösung für die 
Wiederherstellung der Magie liegt. Ich versuchte an diese Energie zu 
kommen, in sie einzutauchen — aber es war zwecklos. Ich versuchte es ein 
paar Mal. Selbst heute war ich nochmal in der Kirche, um es erneut zu 
probieren. Immer wenn es schien, ich könnte näher an die Geheimisse 
kommen, brach die Verbindung ab. Ich stand so kurz davor, ich konnte 
fühlen, dass ich meinem Ziel ganz nahe war. Es waren wirklich nur 
Zentimeter. Es war zum Greifen nah. Und da war noch so viel mehr im 
Verborgenen. Es lag ein noch viel größeres Geheimnis in der Luft. 


Sam und Curly hatten sich ihre Enttäuschung nicht anmerken lassen. 
Dennoch hatten wir natürlich alle gehofft, einen ersten Teilerfolg aus 
Dresden mitzunehmen. 


Vielleicht hatte es auch etwas mit dem Fluch zu tun. Vielleicht gehörte 
dies auch zu Konrads Verwünschung. 


Aber es ist schon spät. Und morgen ein Schultag. Für Nik allerdings 
nicht. Er hat es gut. Mein Bruder muss nur noch zu seinen Abi-Klausuren 
in die Penne. Ich bin froh, dass er ein ganz normaler Junge ist, ohne ein 
Vorleben. Doch selbst in meinen Träumen kann ich mir kein normales 
Leben wünschen, denn dann gäbe es keinen Sam. 


Ich weiß zwar nicht, was noch kommen wird, doch eines weiß ich ganz 
genau, ich werde nicht aufgeben. Ich muss mich nur erinnern. 


Mae 
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— Als erstes möchte ich möfften Eltern und Großeltern danken, dafür, dass 
sie mir von Kindesbeinen an Bücher in mein Kinderzimmer gestellt 
haben, mir daraus vorlasen, mich mit Hörspielkassetten versorgten 
und immer den Nachschub an Buntstiften und Zeichenpapier 
sichergestellt haben. 

— Schnurriges Danke an meine beiden Stubenlöwinnen Lucy und Pauline, 
die mir mit ıhrer beruhigenden Aura die Gelassenheit zum 
Weiterschreiben gegeben haben. 

— Ein großes Dankeschön geht an Jennifer Schreiner von Elysion-Books, 
die mindestens genauso verrückt ist wie ıch, keine Sekunde zögerte 
und »Eulenflucht« bei »Nacht und Nebel« unter Vertrag nahm. 

— Vielen Dank an Ulrike Kleinert für ihre Kreativität und das geniale 
Buch-cover. 

— Danke liebe Momo Evers, ohne dich wüsste ich heute noch nicht, was 
ein Expose ist und wie viel Spaß es macht daran zu arbeiten. 


— Ein Riesendank geht an Adriana Nolpert, die vom ersten Satz an 
»Eulenflucht« testgelesen und kommentiert hat. Danke dafür, dass du 
allzeit bereit warst und immer an die Geschichte geglaubt hast! 


— Vielen Dank an das Team und die User von der Twilight-Community 
www.twilight.4fans.net, die mir virtuell von Anfang an ein Forum 
gegeben haben, um über die Entstehung von »Eulenflucht« zu 
berichten. Danke Diana, Kübra & Franzi. 


— Ein fantastisches Dankeschön geht an das Team von www.fantasy- 
fans.eu! Es ist mir eine große Freude, bei euch Partnerautorin sein zu 
dürfen. 

— Danke für die umwerfende Begeisterung der Tokio Hotel Fans weltweit, 
die mich immer noch sprachlos macht. Danke dafür, dass ihr mich 
adoptiert habt, die ganzen Berichte auf euren Webseiten postet, die 
lieben Tweets und die positive Energie, die ihr mir geschickt habt. Ihr 
seid der Wahnsinn! Stellvertretend für euch alle da draußen, möchte 
ich mich bedanken bei: Tokio Hotel Info (www.tokiohotel- 
info.myblog.de), Tokio Hotel Europe (www.tokiohotel-europe.com), 
Tokio Hotel Malaysıan Fans (www.thmalaysianfans.blogspot.com) 
und Veronika für die tolle Support-Page 
(www.emilykayitalia.wordpress.com). 

— An meine Trailercrew ein gigantisches Dankeschön. 

Danke für die mega-hammer Aufnahmen an Daniel »Papiertourist« 
Schwarzt (www.papiertourist.de) und den Mann mit der genialen 
Stimme »The Voice« Sven Matthias 
(www.svenmatthiasblog.wordpress.com). 

— Last but not least danke ich meinen Leser dafür, dass ich Euch in meine 
»Eulenflucht«-Welt entführen durfte. 
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1. David Garrett »Somewher®« aus dem Album »Virtuoso« (West Side 
Story), Komposition: Leonard Bernstein, Text: Stephen Sondheim, 
Label: DEAG / WM Germany, Copyright: 2006 Decca Music Group 
Ltd. under exclusive licence t0o DEAG Music GmbH / Distributed By 
Warner Music Group Germany Holding GmbH / A Warner Music 
Group Compan 
Szene: Elisabeth sitzt auf der Steinstufe und denkt an Samuel. Sie 
erinnert sich an ihren gemeinsamen Tanz. 

2. Linkin Park »Leave Out All The Rest« aus dem Album »Minutes to 
Midnight« Text & Komposition: Chester Bennington, Jonathan 
Greenwood, Colin Greenwood, Edward O'Brien, Joseph Hahn, Mike 
Shinoida, Distributed by Warner Bros. Records Inc. 

Szene: Maes erwacht aus ihrem Albtraum, muss erst wieder in der 
Realität ankommen. 

3. Tokio Hotel »Spring nicht« aus dem Album »Zimmer 483«, Text: 

Dave Roth, Pat Benzer, Peter Hoffmann, David Jost, Bill Kaulitz, 


Komposition: Dave Roth, Pat Benzer, David Jost, Peter Hoffmann, 
Tom Kaulitz, Label: Island (Universal) 


Szene: Mae kuschelt sich in eine Decke und lässt ihrer Traurigkeit 
freien Lauf. Sie entdeckt ihr altes Tagebuch. 


4. The Beach Boys »Surfin U.S.A« aus dem Album »Surfin’ U.S.A.«, 
Text & Komposition: Chuck Berry, Brian Wilson, Label: Capitol 
(EMD 
Szene: Mae sitzt mit Vio in der Garage und isst Kuchen. Vio bekommt 
einen Anruf von Konrad auf ihrem Handy. 


5. The Ramones »I wanna live« aus dem Album »Halfway to Sanity«, 
Text und Komposition: Dee Dee Ramone, Joey Ramone, Daniel Rey, 
Johnny Ramone, Warner/Chappell Music, Inc., Sony/ATV Music 
Publishing LLe 


Szene: Mae und Nik fahren zur Schule. Nik entdeckt einen Oldtimer 
vor der Schule. 


6. Die Ärzte »Himmelblau« aus dem Album »Jazz ist anders«, Text & 
Komposition: Farin Urlaub, Label: Hot Action Records GmbH, im 
Vertrieb von Universal 


Szene: Mae schaut aus dem Autofenster und ihr hat einen 
unglaublichen Verdacht. 


7. Guns’ n’ Roses »Patience« aus dem Album »GN’R Lies«, Komposition 
und Text: Duff McKagan, Slash, W. Axl Rose, Steven Adler, Izzy 
Stradlin’, Label: Geffen (Universal) 

Szene: Sam spielt für The Dead Mannequins vor. 

8. Tokio Hotel »Durch den Monsun« aus dem Album »Schrei (So laut du 
kannst)«, Text: Dave Roth, Pat Benzner, David Jost, Peter Hoffmann, 
Bill Kaulitz, Komposition: Dave Roth, Pat Benzer, David Jost, Peter 
Hoffmann, Label: Island (Universal) 

Szene: Mae steht auf dem Balkon im Platzregen und breitet die Arme 
aus. 

9. Guns‘ n‘ Roses »November Rain« aus dem Album »Use your Illusion 
I«, Komposition & Text: Duff McKagan, Slash, W. Axl Rose, Steven 
Adler, Izzy Stradlin', Label: Geffen (Universal) 

Szene: Bei Vios Beerdigung. 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


Bruce Springsteen »The River« aus dem Album »The River«, 
Komposition & Text: Bruce Springsteen, Label: Columbia (Universal) 
Szene: Vios Geburtstag. Mae blickt auf das Meer. 

Lena »Taken by a stranger« aus dem Album »Good News«, Text & 
Komposition: Nicole Morier, Gus Seyffert, Monica Birkenes, Label: 
Usfo (Universal) 

Szene: Konrad zerrt Mae ins Auto und rast mit ihr nach St. Peter-Or- 
ding. 
Manuel Ochoa »Dark night«, Komposition: Manuel Ochoa 

Szene: Mae radelt zum Anwesen der Drachenbergs und wird von Sam 
erwartet. Sie stellt ihn zur Rede. (Und das Lied aus dem Trailer) 

Tokio Hotel »Geisterfahrer« aus dem Album »Humanoid« Text: 
Dave Roth, Pat Benzer, David Jost, Bill Kaulitz, Komposition: Dave 
Roth, Pat Benzer, David Jost, Tom Kaulitz, Label: Stunner Records 
(Universal) 

Szene: Im Schwimmbad, Sams Suche und sein Geständnis. 
Revolverheld »Halt dich an mir fest« Text & Musik: Revolverheld, 
Sony Music Entertainment Germany GmbH 

Szene: In Dresden; Mae und Sam gehen durch den Park. 


